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Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Gräfin Gerburg “ 


Gräfin Gerburg iſt die reife, ſichere, herrſchgewohnte und dabei milde Frau. 
Was in ihrer herrlichen Haltung ausgedrückt iſt, erfaßt man am beſten, wenn 
man fie mit der jungen Markgräfin Uta **) vergleicht. Raſſe und Erziehung 
geben dieſer jungen zarten Geſtalt ihre aufrechte, edle Haltung. Aber fie iſt 
noch gebunden, ihre Straffheit iſt wie Selbſtſchuzz — Hilfe der geſell⸗ 
ſchaftlichen Sorm bei eigener Erſchrockenheit vor dem Leben. Ihre adelige 
Würde iſt noch Schild ihrer trotzig furchtſamen Jugend. Gerburg iſt ganz 
frei. Ihre Haltung wächſt zuſammen aus dem Slug kräftig und ſtolz be⸗ 
wegter Linien. Unter den ſchwindend fallenden Falten des Gewandes ſteigt 
die volle und zugleich fein durchgeformte Bewegung ihrer Kraft aus dem 
ſchlanken Bein hinauf in den ſtolzen, kräftig gewölbten Körper zu den ruhigen 
frauenhaften Schultern, durch den feſten und dabei elaſtiſchen Hals zu dem 
königlichen und zugleich anſpruchsloſen Bewegungsausdruck des Kopfes. Sie 
verkörpert die Vorſtellung des Mittelalters von der Schönheit weiblicher Ge⸗ 
ſtalt ze mäzen lanc, enmitten klein (d. h. ſchlank), ſinwel mit ſwanc (rund mit 
Bewegung). 

Nur beherrſchte Kraft kann die loſe Fülle, die üppige Schwere des Ge⸗ 
wandes und des weiten Mantels zur ruhigen Form bezwingen. Die reichen 
Falten überſetzen die lebensvolle Rube der Haltung in ein ſchönes Gegenſpiel, 
das den Körper umfließt, ohne ſeine geſchloſſene Geſtalt zu verwiſchen und 
aufzulöſen. Die Art, wie der Leib das Gewand trotz feines Sormenreichtums 
bei fic feſthält, in den Dienft feiner Formgebung zwingt, gibt der Gerburg den 
Charakter von zuchtvoller Vornehmheit. Der Mantel dient dem Künſtler auf 
der einen Seite als Rahmen für das Faltenſpiel des Gewandes über der ruhig 
belebten Haltung des Körpers, auf der anderen Seite wird er zum Ausdrucks⸗ 
mittel formvoller Kraft durch die Art, wie die das Buch haltende Hand dieſe 
ſchwere Hülle zuſammenfaßt und hebt — und damit die Würde und Ge⸗ 
ſchloſſenheit der eigenen Erſcheinung vollendet. 

Aus dem Schatten des Mantels tritt die ſchöne Hand. Die Hand einer 
Edelfrau und eines geiſtigen Menſchen. Sie iſt ganz anders als die reizende 
Frauenhand der Uta. Sie gleicht mehr den feſten, aber raſſig geformten, vor⸗ 
nehmen Händen der Männer, die mit ihr im Naumburger Dom ſtehen. — 
Händen, die in ganz ähnlicher Haltung über dem Schildrand liegen. Die Hand 
der Uta iſt eine zärtliche Huldigung des Künſtlers an die Schönheit. Die Hand 
der Gerburg ſoll nicht mehr reizen und entzücken; ſie ſpricht mit ihren feinen 
Knöcheln und langen Fingern Adel der Kaffe und mit ihrer durchgebildeten, gee 
ſchliffenen orm Adel eines durch, Maße“ gefügten Lebens aus wie ibre ganze Geſtalt. 


*) Mit gütiger Erlaubnis der Derfafferin und des Verlages dem Buche „ Die Sranengeftalt der deutſchen Frühe 
von Gertrud Bäumer entnommen. Verlag von F. A. Herbig, Berlin W 35. "(Preis geb. Mk. 7.50). 
) Siehe „Unfer Bund“ 3/1927. 
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„Aller werdekeit ein füegerinne, 
daz fit ir zewäre, frowe MNase.“ 


Dabei hat Gerburg etwas Wetterfeſtes. Sie kennt Regen und Schnee, 
Sonne und Sturm, Wald und Heide. Sie hat ſicher den Falken auf der ſchönen 
Hand getragen und die Jügel gehalten. 

Das Buch iſt Attribut der Frauen, wie Schwert und Schild, Attribut 
der Männer. Das Mittelalter war nicht fo ſpießbürgerlich, vornehme Frauen 
mit den Sinnbildern ihrer weiblichen Arbeit abzubilden, etwa der Spindel oder 
der Schere; die Verehrung, die ſie erfuhren, galt ihnen als geiſtigen 
menſchen. Und nicht der Pfalter in ihrer Hand allein zeichnet Gräfin Gerburg 
mit dieſem geiſtigen Adel. 

Ihr Kopf iſt, wie alle Srauenbilder des 13. Jahrhunderts — mit Ausnahme 
vielleicht der Bamberger Eliſabeth — nicht „vergeiſtigt“ in dem Sinne einer 
das Leibliche verzehrenden Gegenmacht. Sie gehört zu einem kräftigen 
Geſchlecht, deſſen geſundes Leben und ungebrochene Jugendlichkeit ſich in kräf⸗ 
tigen Formen ausſpricht. Ihr Kopf iſt weder überfeinert, noch etwa fo durch⸗ 
geformt wie eine Antike. Sie hat — mit aller raſſigen Vornehmheit — etwas 
Urwüchſiges, faſt Derbes im Schnitt ihrer Züge. Die ſtarken, hohen Backen⸗ 
knochen, das energiſche Kinn, vor allem der volle großgeſchnittene Mund, die 
breite Stirn — das alles gibt dem Kopf einen mehr großen als feinen, mehr 
einen heroiſchen als zarten Charakter. Der Adel des Kopfes liegt in den 
ſchönen Verhältniſſen, den klaren ruhigen Sormen des von dem Gebende feſt und 
faſt ſtreng umſchloſſenen Geſichtes. Die ſchön gewölbten ſchmalen Augenbrauen 
— nach der Mitte zu leicht gehoben, weit auseinanderſtehend über dem dennoch 
ſchmalen Naſenrücken, — die fein geſchwungenen Naſenflügel betonen den 
ariſtokratiſchen Charakter des Geſichtes, während wiederum die ſchweren Lider 
(wie bei der Bamberger Maria) ihm etwas Volkhaftes, Naturwüchſiges geben. 
Das Weſentlichſte iſt aber die Haltung des Kopfes. Gerburg iſt die einzige 
der Geſtalten des Naumburger Weſtchors, deren Geſicht dem Lettner mit ſeinem 
Kreuzesbild zugewandt iſt. Ihre Haltung drückt alſo — im Gegenſatz zu den 
anderen — eine Verbindung mit dem Heiligtum aus. In der ganz leichten 
Neigung des Kopfes, die den Stolz ihrer aufrechten Haltung nicht aufhebt, 
ſondern eher betont, liegt eine gelaſſene Ehrfurcht, eine einfache Bereitſchaft 
und ruhige Vertrautheit mit dem Heiligen. Dieſe Haltung, in deren Demut das 
Bewußtſein eigenen Adels nicht ausgelöſcht iſt, wird noch betont durch die 
neben dem Knie leicht nach innen zu fließenden Falten des Gewandes, durch 
welche die Neigung des Kopfes im Körper fortgefegt erſcheint. Wie die Augen 
in dem ſtillen und würdevollen Geſicht groß und gerade auf das Heiligtum 
gerichtet ſind, ſo ſpricht die ganze Haltung aus, daß göttliches Leben ſich mit 
dem menſchlichen Adel und der raſſigen Kraft dieſer Frau zu harmoniſcher 
Einheit verſchmolzen hat. Hier iſt Religion — nach Inbegriff aller Geiſtig⸗ 
keit überhaupt — die ſinngebende Form eines ſtolz und ungebrochen gebliebenen 
Lebens. Von Krämpfen des Sündenbewußtſeins, von der leidenſchaftlichen 
Weltentſagung der heiligen Eliſabeth iſt hier kein Jug. Gräfin Gerburg hätte 
ihren Beichtvater nicht angefleht, vor den Türen betteln zu dürfen. Sie ift 
keine Heilige. Sie ſteht noch im Heiligtum als ruhige und ſichere Trägerin 
ihrer menſchlichen Würde, ſtolz und frei, wie wenn fie an der Schwelle 
ihrer Burg den König erwartete. 
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Die Frauengeſtalt der deutſchen Srühe “) 


Von Emmy Beckmann. 


Wie fteht fie lebendig vor uns, die Schar der großen Geſtalten aus der hohen Zeit 
des bildneriſchen Könnens unſeres Volkes, die Männer und Frauen des Naum⸗ 
burger, des Bamberger Doms, die von Magdeburg, die von Straßburg! Jahr⸗ 
hundertelang nicht beachtet, kaum geſehen, hat unfere Zeit aus ihrer Verworren⸗ 
heit und Sehnſucht heraus ſie in ihren dunklen Kirchen auf ihren Sockeln und 
Grabſteinen gefunden und wieder ans Licht gebracht, eine große und bedeu⸗ 
tungsvolle Entdeckertat iſt geleiſtet in den ſchönen Bildbüchern von Panofily, 
Hege u. a. Mit Staunen ſehen wir hier nicht nur die Kunft der Plaſtik in 
unſerer Vergangenheit auf einer noch heute nicht erreichten Höhe der Ausdrucks⸗ 
fähigkeit und Formung; fondern wir erleben vor dieſen Geſtalten ganz neu 
und tief das Leben der bewegteſten, kraftvollſten und vornehmſten Zeit unſerer 
Geſchichte — und wenn kein Dichter dem deutſchen Volk wie Shakeſpeare dem 
engliſchen ſeine hohen Ahnen zu neuem Daſein in ſeine Mitte berief, ſo hat der 
mittelalterliche Bildhauer ſelbſt der Kraft, dem Adel, der Schönheit, dem 
Stolz und der Lieblichkeit, dem ganz perſönlichen Leben einer heroiſchen Zeit 
Unſterblichkeit gegeben durch ſeinen Meiſter. Dieſe Vergangenheit iſt groß und 
lebendig genug, um eine neue Renaiffance unter uns zu entbinden, und das iſt 
— über die äſthetiſche hinaus — die Bedeutung dieſer Entdeckung. Wie ſelt⸗ 
fam verſchlungene Wege geht das Leben des Geiſtes von Geſchlecht zu Gee 
ſchlecht! Unſere, in ihren Tiefen aufgewühlte und erſchütterte Zeit, kann ihr 
Bild und Vorbild nicht finden im Griechentum, in der Formenſchönheit und 
lachenden Sieghaftigkeit oder naturhaften Erhabenheit olympiſcher Götter; wir 
ſuchen Kampf und Aufruhr noch, wenn wir uns nach Bändigung und Sors 
mung ſehnen, Prägung der Erſcheinung durch ſeeliſche Erſchütterung, Perſön⸗ 
lichkeit in der Geſtalt, und wir finden dies alles in der Vergangenheit unſeres 
eigenen Volkes und empfinden unmittelbar die tiefe Verwandtſchaft unſeres 
Sehnens mit ihrem Sein, die Möglichkeit gleicher Erfüllung und gleicher Er⸗ 
löſung. Gertrud Bäumers Worte zu den ſchönſten der deutſchen Bildwerke 
des 13. Jahrhunderts wollen in dieſem Sinne Deuter fein, wollen hinführen 
zu der Neuwerdung des deutſchen Menſchen, zu ſeiner Formung durch die 
lebendige Kraft des großen Bildes, fie wollen dies vor allem den Srauen 
leiſten: „Denn in noch ganz anderer Weiſe als die männliche Jugend ſucht 
die weibliche nach ihrer Sorm, und lange ſchon umkreiſt ihr Suchen die Gee 
ſtalt, die in vielfacher Wandlung in den Frauenbildern der mittelalterlichen 
Plaſtik erſcheint. Nicht um Nachahmung kann es gehen, ſondern um ein 
inneres Erſchauen des lebendigen Geſetzes dieſer Geſtalten und die Aufnahme 
dieſes Geſetzes in die eigene Bildung.“ 

Und nun begleitet ſie wie ein ſtiller, von tief eindringender Liebe zu ſeinen 
Kunſtwerken und Monumenten erfüllter Führer eines Heiligtums uns von 
Bild zu Bild und zeigt in Haltung und Gebärde, in Geſicht und Hand, in 
Gewand und Schmuck Ausdruck eines reichen, ſtarken und freien, unendlich 
mannigfaltigen, aber immer gebändigten Lebens. Die reife, hoheitsvolle Milde 
der vornehmen Gerburg neben der höfiſchen Heiterkeit und Soldſeligkeit der 
Regelindis, die zarte, tief erſchütterte und doch gehaltene Seele der Uta und 
die unſagbar hingegebene Trauer und Weichheit der Königin Hemma. Das 

*) Mit gütiger Erlaubnis der Verfaſſerin abgedruckt aus der „Deutſchen Lehrerinnenzeitung“, Dezember 1927. 
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Schönſte und Tiefſte aber fagt fie zu den beiden Geſtalten, in denen der alte 
Meiſter die Myſterien des kündenden Geiſtes und der ſchickſalsempfangenden 
Seele in den Geſtalten der Eliſabeth und der Maria ausſpricht: Mütterlich⸗ 
keit, Mutterſchaft in ihrem tiefſten Gehalt hier verkörpert, das Geheimnis 
derer ſowohl, die ſich weiß als die „Trägerin des Anfangs, deſſen Sort⸗ 
wirken grenzenlos iſt und nur ihr in ſchwerer Ahnung gegenwärtig“ wie derer, 
die einfach auf die Erfüllung ihrer Beſtimmung in der Frucht ihres Leibes 
wartend, ganz ruhig und ſtolz ihrer Mutterſchaft entgegenreifen. Und die 
ſchmerzensreiche Mutter mit ihrem weltentiefen Leid ſteht daneben, und wieder 
iſt Bändigung das letzte Wort. 

Dies Buch follte in die Hand aller wachen, deutſchen Jugend gelegt werden, 
und ſie ſollte langſam von Bild zu Bild wallfahren und ſich verſenken in 
Seele und Geſtalt dieſer deutſchen Frauen. Daß ſie deutſch ſind, iſt die be⸗ 
beglückende Erkenntnis, ift zugleich die Kraft, die von ihnen ausſtrahlt. Um 
ſie ſo zu deuten, ſo ganz in ſie einzudringen, bedurfte es zutiefſt deutſchen 
Empfindens. Gertrud Bäumer ringt ſeit langem für unſer Geſchlecht und 
Volk um eine neue Kultur, um die Seele, die ſich behauptet im erſtickenden 
Gewicht der Sivilifation, die durch fie hindurchbricht zu einem neuen, ſchönen 
Wachstum und aus innerer Kraft ſich ihre Form ſchafft. Ein neues Menſchen⸗ 
tum, aus den Kräften unſeres Volkstums erwachſen, nach den Geſetzen unferer 
Natur geformt, gefüllt mit allem ſeeliſchen Leben unſerer Geſchichte, zu wirk⸗ 
licher Einheit von Gehalt und Sorm gereift, das ſieht dieſe deutſche Führerin 
unter dem Eindruck der Bilder der Vergangenheit werden. 


Drei Frauengeſtalten. 


Eine ſeltſame Macht geht gerade auf junge, werdende Menſchen von Büchern 
aus, die das Leben eines Menſchen — ſei es von ihm oder Freunden erzählt — 
ſchildern. Woran liegt es, daß ſolche Lebensbeſchreibungen in all ihrer Schlicht⸗ 
heit viel tiefer zu wirken vermögen, als die „ſpannendſten“ Romane? Weil 
man in den einfach aneinandergereihten Bildern ein ganzes reiches Menſchen⸗ 
werden vor ſich aufſteigen ſieht, das auch in uns Geſtaltungs⸗ und Willens⸗ 
kräfte löſt und uns immer wieder antreibt, an unſerem Werden und Wachſen 
zu arbeiten und um das Bild „des, das man werden ſoll“, zu kämpfen. 
Gerade wir Mädchen haben ſolche Bilder nötig, fehlt es doch unſerer Zeit 
an einem eindeutigen Frauenideal, dem nachzuſtreben für alle lohnte. Man 
denke etwa an die Goethezeit mit dem Bild der „züchtigen Hausfrau“, 
Werthers Lotte, die den Geſchwiſtern Brot ſchneidet. Das war eben die Frau 
für die Zeit! 

Heute — in der Zeit der Rationalifierung und Mechaniſierung — fehlt uns 
ſolches Bild der Hausfrau und Mutter: abgeſehen von der grundverſchiedenen 
E inſtellung der Frauen dem Kind gegenüber finden wir ſchon im ſelben Miets⸗ 
haus in der einen Wohnung eine Frau, die nach hauswirtſchaftlichen Methoden 
von vor 70 Jahren weiterwurſtelt, in einer anderen wird in alter Ein⸗ 
ſtellung, doch mit neuzeitlichen Erleichterungen — Haushaltungsmaſchinen — 
gearbeitet, in einer dritten endlich äußerlich und innerlich rationell nach ge⸗ 
nauem Programm mit möglichſter Kraft — und Zeiterfparnis disponiert 
(ſiehe den Hinweis auf den Hausfrauenkalender in dieſem Heft). Dieſen drei 
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Hausfrauentypen ſtehen drei Typen der Berufsfrau gegenüber. Da find die⸗ 
jenigen, die den Beruf als Lebensinhalt ſuchen und ausbauen, dann die, welche 
in ihm nur die Verdienſtmöglichkeit ſehen und ſchätzen, ihren Lebenszweck 
aber auf den Gebieten des Vergnügens, des Sports und der Mode ſehen, 
und endlich die, welche im Beruf nicht volle Wirkungsmöglichkeiten finden 
können und doch nach einer Harmonie ihres inneren und äußeren Lebens ſtreben 
durch möglichſt reiche Geſtaltung ihrer Freizeit. (Zu dieſen Dritten gehört ein 
großer Teil unſerer Bundesmädchen). 

Gibt es nun bei dieſen verſchiedenen Einſtellungen und Richtungen, abgeſehen 
vielleicht vom 2. Typ der Berufsfrau, doch etwas, was alle verbinden könnte, 
etwas Uebergeordnetes? Wir wollen hier nicht auf das eine Wort hinweiſen, 
das augenblicklich reichlich viel mißbraucht und dadurch leider abgegriffen 
wird, „Mütterlichkeit“ (im weiteſten Sinne genommen), ſondern einmal ganz 
ſchlicht und kurz zu zeigen verſuchen, wie drei ganz verſchieden geartete, auf 
ganz verſchiedenem Poſten ſtehende Srauen zu wahrem Srauentum kamen 
und uns dadurch in all unſeren verſchiedenartigen Wegen zur Klarheit ver⸗ 
helfen können. Das, was ſie letztlich eint, iſt ihre unbedingte 
Hingabe an die Aufgabe ihres Lebens. 

Da find die drei: Monika Hunnius, die Deutſchbaltin, aus einem 
Kreiſe alter geiſtiger Kultur, die ihr Leben der Geſangeskunſt geweiht hat; 
Mathilda Wrede, die Ariſtokratin aus Finnland, an die der Ruf ere 
ging, ihre ganze Kraft den Gefangenen zu opfern, und endlich die Süddeutſche 
Margarethe Steiff, die, arm und gelähmt, die Fähigkeiten ihrer Hände 
entdeckte, und die wir als Schöpferin der köſt lichen Steifftiere bewundern. Drei 
ganz verſchiedene Frauen, aus entgegengeſetzten Sphären, mit weit ausein⸗ 
anderliegenden Wirkungskreiſen, aber alle drei gekennzeichnet durch die be⸗ 
dingungsloſe Treue der einmal erkannten Aufgabe gegenüber. Als der Weg 
erſt einmal gefunden war, da entwickelte ſich auch die Kraft und Ausdauer, 
ihn trotz aller Hinderniſſe weiterzugehen. Es zieht ſich ein wechſelſeitiges 
Klären durch dieſe Entwicklungen. Jede neue Erkenntnis über den weiteren 
Weg weckt neue Kraft, und dieſe wieder weitet den Blick für neue Erkenntnis. 

Wir lernen Monika Hunnius aus ihren Büchern kennen. Nie hatte ſie 
gedacht, daß ihr außer der Muſik noch eine andere Aunft gegeben wäre, erſt 
als eine ſchwere Armlähmung ihr das Klavierſpiel verſagte, wurde ſie ſich 
ihrer ſchriftſtelleriſchen Begabung bewußt (Bücher ſiehe Anmerkung *) und dit: 
tierte nun Freunden — zuerſt ohne die Abſicht zur Veröffentlichung — kleine 
Erinnerungen aus ihrer Jugendzeit. Vielleicht macht die ſpäte Entdeckung 
ihres dichteriſchen Talentes ihre Bücher gerade ſo fein und klar. Man ſpürt 
in ihnen den reifen durchgekämpften Menſchen, der in Gelaſſenheit und Ruhe 
und doch in Frohſinn und Lebendigkeit auf die Jeit wartet, wo ihm das 
Werk ganz aus den Händen genommen wird, und vor deſſem geiſtigen Auge 
ſich ein Bild an das andere reiht, Leid und Freude, Rampf und Sieg und 
Entſagen. Unmöglich läßt ſich in kurzen Worten ein klares Bild dieſes reichen 
Lebens geben, darum will ich verſuchen, nur ein paar beſonders kennzeichnende 
Jüge daraus hervorzuheben. Da iſt zuerſt das durch Tradition und Sitte feſt⸗ 
gebundene Leben im Elternhaus, unterbrochen durch reichlich gewährte Gaſt⸗ 
freundſchaft einzelnen oft bedeutenden Menſchen gegenüber oder auch als ſchnell 


*) „Mein weg zur Hunk”, „Menſchen, die ich erlebte“, „Baltiſche Käufer und Geftalten”, „mein Weihnachten“, 
„mein Onfel Hermann“, „Bilder aus der Bolſchewikenherrſchaft in Riga“ bei Salzer, Heilbronn. 
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improviſierte Seftlichkeiten bei irgendeiner gern ergriffenen Gelegenheit. Da 
ſehen wir die junge Monika als ein lebens frohes Menſchenkind, das jede Gee 
legenheit ergreift, wo der Blick ſich weiten und die Kräfte ſich üben können. 
Unauslöſchliche Eindrücke empfängt ſie durch das Bekanntwerden mit großen 
Künſtlern, wie Amalie Joachim, Hans Schmidt und Reimund v. Jur⸗Mühlen. 
An deren Ernſt und Treue der Kunſt gegenüber lernt fie ermeſſen, daß Künſtler⸗ 
tum dauerndes Ringen und dauernden Kampf bedeutet, und als ſich ihr die 
Möglichkeit zur Ausbildung bietet, nimmt ſie ſchon in ihre ſehr ſchwere Lehr⸗ 
zeit das Bewußtſein mit, daß die Aunft den ganzen Menſchen verlangt und 
vermag dadurch allen Schwierigkeiten zu trotzen. 

Saft das Größte an dieſem menſchenkind iſt, daß fie im rechten Augenblick 
zurückzutreten verſtanden hat. Ein Jahr lang hatte fie mit Freunden gemeinſam 
an einem Liederzyklus gearbeitet, und als fie ihn im alten Rigaer Konzertſaal 
geſungen hatte, da wußte ſie: ſo kannſt du nie wieder ſingen, das gibt es 
nur einmal. Und ſie gelobte ſich, nie wieder das Podium zu betreten, ſondern 
fortan das, was ihr die Lehr⸗ und Meiſterjahre gebracht hatten, jungen Men⸗ 
ſchen weiterzugeben. 

Schwerſtes Erleben brachte den Deutſchbalten der Krieg und die nachfolgende 
Bolſchewikenzeit mit ihren furchtbaren Gewalttätigkeiten und Entbehrungen. 
Da wacht in Monika Hunnius eine große Kraft auf: erſt wirkt ſie heimlich 
für die deutſchen Kriegsgefangenen in Rußland, und dann zur Zeit der Greuel 
hält ſie mit ihren Freunden in der geliebten Heimat aus, in allen Leiden ſtolz, 
das Martyrium der gefangenen Glaubensgenoſſen und die ſich in ihm offen 
barende Gotteskraft miterleben zu dürfen. 

Dann kommt auch für dieſe immer tätige Frau der Lebensabend, mit körper⸗ 
lichen Leiden, Entſagenmüſſen und dem Geſchenk des dichteriſchen Geſtalten⸗ 
könnens. Noch einmal hat ſie bei mehrjährigem Aufenthalt in Deutſchland in 
der Arbeit an Kranken in einer Anſtalt und im Unterricht an jungen Menſchen 
viel Freude gefunden, dann iſt ſie heimgekehrt nach Riga, wo ſie in ihrem 
Doppelberuf als Geſangslehrerin und Schriftſtellerin lebt, voll Dankbarkeit 
für ihr reiches Leben und für jedes Jahr, das ihr noch geſchenkt wird. 

Mährend Monika Hunnius durch ihren Künſtlerweg nicht die Seſſeln der 
Familie zu ſprengen brauchte, da ſchon verſchiedene Künftler aus ihr hervor⸗ 
gegangen waren, nahm Mathilda Wredes Leben eine Entwicklung, die 
fie innerlich vollſtändig von den Anſchauungen ihres Kreiſes ſchied. Sie 
wurde auf einem großen Gutshof in der Gegend von Helſingfors in Sinn⸗ 
land geboren, wo ihr Vater Gouverneur des Vaſabezirks war, und wuchs 
nach dem frühen Tode ihrer Mutter unter der Obhut der älteften Schweſter 
auf. Einige Jüge aus ihrer Kindheit: zu allen Tieren, beſonders den Pferden, 
hatte das Mädchen eine beſondere Liebe. Und zu den Kindern des Volkes auf 
dem väterlichen Hof und in der Volksſchule fühlte ſie eine ſtärkere Verbindung 
als zu den aus ihren Kreiſen kommenden Dämchen in einem Penſionat, das ſie 
zur Weiterbildung beſuchte. Schon in ihrer Kindheit hatte Mathilda ſtarke 
Eindrücke von dem traurigen Los der Gefangenen erhalten, die auf dem väter⸗ 
lichen Hofe alle ſchweren Arbeiten ausführen mußten. Als ſie nun nach dem 
Anhören einer Erweckungspredigt eine „Bekehrung“ erlebte, und ſich ihr am 
nächſten Tag Gelegenheit bot, einem Gefangenen von ihrem neuen Reichtum 
zu geben und ſich in der Zukunft immer wieder erwies, daß gerade den Gee 
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fangenen ihre Botſchaft Licht und Freude brachte, da wurde dem bisher ge⸗ 
hegten und umpflegten Mädchen der Weg klar: alle perſönliche Behaglichkeit 
und Geborgenheit, auch das ihr ſehr zuſagende Eintauchen in die geiſtig⸗leben⸗ 
dige Geſelligkeit ihrer Umgebung aufzugeben und fortan nur noch für die Ge⸗ 
fangenen zu arbeiten. Wieder nur ein paar Bilder: Da geht ſie ganz allein in 
die Zelle eines mehrfachen Mörders, deſſen Raferei fie dadurch zum Schweigen 
bringt, daß ſie ihm ohne Furcht entgegentritt und freundlich mit ihm ſpricht. 
Einen anderen ſchwergefeſſelten Verbrecher läßt ſie auf ihrem Stuhl ausruhen, 
und dieſe ſchlichte Tat der Menſchenliebe macht ſein Herz bereit für die Bot⸗ 
ſchaft von der verzeihenden Gottesliebe, für die ſie immer neue Worte findet. 
Und dann ihre Fürſorge für die nach Sibirien Verbannten, meiſt rettungslos 
dem Elend und Tod und dem furchtbarſten Heimweh Verfallenen! Und ihr 
mutiges Eintreten für ihre Schützlinge, oft als einzige Frau auf großen 
Kongreſſen, unter lauter Menſchen, die den Problemen der Gefangenenfürſorge 
grundſätzlich anders gegenüberſtanden als ſie! Beſonders ſchwer wurde Mat⸗ 
hilda Wredes Lage, als man ihr von der Regierung aus verbot, die Gefäng⸗ 
niſſe, deren furchtbare Mißſtände ſie nie zu tadeln geſcheut hatte, weiter zu 
beſuchen. Das Verbot wurde erſt durch die Wirren der ruſſiſchen Revo⸗ 
lution hinfällig, die wiederum durch das plötzliche Freiwerden ihrer 
Freunde neue ſchwere und verantwortungsvolle Aufgaben auf Mathilda 
legte. Auch hier tun wir wieder einen Einblick in die furchtbaren Leiden 
der Zeit ähnlich wie bei Monika Hunnius. Aber ihnen allen trotzt die 
zarte kränkliche „Freundin der Gefangenen“ und hilft mit ihrer Kraft manchem 
auf den rechten Weg. Jetzt liegt fie ſchon feit langer Zeit krank, umgeben von 
der Liebe ihrer Gefangenen, denen fie trotz aller Schwäche noch immer Hel⸗ 
ferin und Beraterin iſt. Gertrud Bäumer erzählt im Aprilheft der „rau“ 
von dem ganz ſtarken Eindruck, den Mathilda Wrede auf ſie machte. „Sie 
hat ein franziskaniſches Leben auf der Seite der Zerftoßenen geführt, im 
Zeichen der großen revolutionären Paradorie des Chriſtentums, des Geſetzes 
der Liebe, daß die Letzten die Erſten ſein ſollen.“ 

Und nun Grete Steiff? Wie läßt ſich deren Schickſal mit dem jener beiden 
andern zuſammenbringen, die ſich ſoweit über den Durchſchnitt hinausheben? 
Eben dadurch, daß in ihrem kleinen ſchlichten Leben doch dieſelben Linien ſicht⸗ 
bar werden wie bei den anderen: Ganze Hingabe auch an das beſcheidenſte 

Werk adelt den Menſchen und läßt ſeine Kräfte wachſen. Wie hätte ſonſt aus 
dem armen bis auf die Hände gelähmten Mädchen die Schöpferin der ſchönſten 
Spieltiere werden können? Von ihrem Leben wiſſen wir kaum etwas (ſiehe 
„Frauenkultur und Frauenkleidung“, 9. Heft, 1926), nur daß es ihrer zähen 
Energie allmählich gelang, die Tiere ſo weich und doch ſo feſt, wie ſie eben 
für Kinder ſein müſſen, herzuſtellen, und daß zum inneren Befriedigtſein ſich 
auch der äußere Erfolg einſtellte und ihr und der Familie ein ſorgenloſes Leben 
brachte. Wir können bei Grete Steiff aber vom Werk auf den menſchen 
ſchließen, denn nur ein feiner, reiner Menſch kann ſich ſo in die tieferen 
Wünſche und Neigungen der Kinder. hineinleben, daß er etwas fo Kind⸗ 
gemäßes ſchafft wie die Steiff — Tiere. Es iſt etwas Befreiendes, wenn man 
unter dem vielen entarteten Spielzeug der Gegenwart die treuherzigen Hunde, 
Katzen, Bären, Füchſe und Kleintiere der Grete Steiff ſieht, und man iſt ihr 
von Herzen dankbar für ihr Werk. Ingeborg Langmaack. 
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An ein Wort in Rudolf Wintermanns Aufſatz im Januarheft von „U. B.“ 
möchte ich anknüpfen: Schaffen heißt nicht nur Kräfte ausgeben, ſchaffen heißt 
zugleich Kräfte einſammeln. Von der Wahrheit dieſes Wortes aus ſehe ich 
eine Gefahr in der Verwirklichung des Gemeinſchaftsideales, wie wir ſie in 
unſeren Jugendbünden ſehr häufig erleben. Hunderte von Menſchen — Junge 
und Aeltere, Führende und Geführte — ſtehen heute in unſerem Bunde nicht 
nur genießend ſondern ſchaffend im Gemeinſchaftsleben, und da ergibt ſich nun 
eine jener ſo viel genannten „Spannungen“ der Wirklichkeit daraus, daß der 
Dienſt an der Gemeinſchaft das ſchöpferiſche Eigenleben zugleich fordert und 
— bedroht. 

Wir empfinden dieſe Spannung gerade für uns Frauen als beſonders ver⸗ 
hängnisvoll. Denn ſtärker wohl noch als beim Manne iſt das Wirkende im 
Weſen der Frau im allerperſönlichſten Leben verwurzelt. Und vielleicht iſt 
auch die in jeder Hinſicht zartere Frauennatur mehr als die des Mannes der 
Gefahr der Verödung ausgeſetzt, wenn ſie von ihrem eigentlichen Kräfte⸗ 
mittelpunkt losgelöſt wird. — Daß aber eine ſolche Loslöſung eintreten kann, 
und in vielen Fällen eingetreten iſt, liegt das nicht klar zu Tage? 

Wir ſehen die Not, die hier entſteht, bei den Jungen wie bei den Aelteren. 
Am größten und weitreichendſten in ihren Auswirkungen iſt ſie ganz gewiß 
bei den Jungführerinnen, den Mädchen zwiſchen ı8 und 20 Jahren. Selber 
noch in der Entwicklung, im Werden, Wachſen und Gären, ſind ſie belaſtet 
mit der Verantwortung für Jüngere, Gleichaltrige, oft ſogar Aeltere, für eine 
ganze Gruppe. Jede freie Jeit (und wie knapp iſt dieſe bei den Anforderungen 
des Berufes oder der Ausbildung!) verlangt die Gruppe. Wer von uns weiß 
nicht von der Hetze manches Gruppenlebens! Alles muß ja in den Gruppen 
„betrieben“ werden: Singen, Gymnaſtik, Volkstanz, Baſteln. Da gibt es 
Spielnachmittage mit den Küken, Vorſingen bei Kranken, Weihnachtsfeiern, 
Werbeabende, Fahrten, Proben und Vorbereitungen. Und immer muß die 
Führerin dabei ſein. Natürlich iſt ſie mit Leib und Seele dabei, es macht ihr 
Freude, aber — von der rein körperlichen und nervöſen Ueberlaſtung, die wir 
wahrhaftig nicht leichtnehmen dürfen, ſoll hier gar nicht die Rede fein 一 一 
wann kommt dieſes junge Menſchenkind zu ſich ſelber? 

Es iſt hier die Rede von den Begabten, den zur Führung Berufenen unter 
unſeren Mädchen, ſozuſagen einer geiſtigen Oberſchicht, von der ein ſchöpfe⸗ 
riſcher Antrieb für das Gemeinſchaftsleben der Vielen ausgehen ſollte. Nun 
fragt es ſich: iſt dem ſo? Vermiſſen wir nicht weithin das Eigengewachſene, 
innerlich Lebendige in den Lebensformen, den Sitten, den Spielen, den Feſten 
und Feiern unſerer Mädchenbünde? — Da wird das von der Jugendbewegung 
erworbene Gut in Laienſpiel, Liedpflege, Volkstanz und Fahrt als etwas 
geſchichtlich Gegebenes weitergepflegt. Aber wie wenig Neues, Eigenes er⸗ 
wächſt da! Einer ahmt den anderen nach. Es wird gefragt: Was kann „man“ 
machen? Aber wie ſelten iſt etwas da, das einfach drängt, ich will und muß 
— nicht gemacht — geſtaltet werden. Es wäre lehrreich, zu erfahren, ob viel⸗ 
leicht das wirklich ſich einmal regende Neue, Eigene von den gar nicht ſo ſtark 
„Bündiſchen“, von den Eigenbrödlern, herkommt. Hier läge der Hinweis auf 
das, was unſeren Mädchen in den Werdejahren genommen wird, wenn ihr 
Leben fo ganz vom Gruppen: und Bundes leben aufgeſogen wird. Das gerade, 
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was die Arbeit in den Bünden von ihnen verlangt, das macht fie ihnen un 
möglich: Ein ſtarkes perſönliches Eigenleben, dem ſchöpferiſche Kräfte ent⸗ 
ſtrömen. 

Es iſt freilich eine böſe Ketzerei, im Bund vom perſönlichen Eigenleben und 
feinem Recht zu reden. Aber ich will fie wagen! 

Hingebung iſt eine große, ſchöne, heilige Sache. Aber nur der kann geben, 
der vorher geſammelt hat — geſammelt, nicht nur aufgenommen! Geſammelt 
bedeutet: in ſich verarbeitet, vertieft, im eigenen Erleben aufgeſogen. Geiſtige 
Speiſe muß „einverleibt“, zu eigenem Blut, zu eigener Kraft werden. Das 
geht nicht von heute auf morgen. Es geſchieht nicht abſichtsvoll, bewußt. 
Es iſt ein geiſtig⸗ſeeliſcher Naturvorgang, der feine eigenen Bedingungen ver: 
langt und feinen eigenen Zeitverlauf beanſprucht. Das iſt kein geſundes Auf⸗ 
nehmen, wenn die Gruppenführerin kaum noch hören, leſen, lernen kann ohne 
den Nebengedanken: wie bringe ich das meiner Gruppe? Es iſt eine Ver⸗ 
fälſchung des Naturvorganges, wenn wir weitergeben, was noch gar nicht 
bluthaft unſer eigen geworden iſt. Es iſt verhängnisvoll für das innere 
Wachstum, wenn alles Geiſtige ſofort verwertet, dargeſtellt werden muß. 

Aber neben der Vertiefung iſt es ein anderes, das den allzu ſtark vom Bund 
Erfaßten in ihrer Entwicklung fehlt. Es iſt die Entſpannung, die „ſchöpfe⸗ 
riſche Pauſe“, nicht nur im Sinne körperlicher Ruhe und Erholung, ſondern 
erkannt als jenes faſt unbewußt genießende Jugendglück, das, möchte ich ſagen, 
noch ganz im Dämmerlicht des aufgehenden Lebenstages liegt. 

Gibt es überhaupt noch ein behaglich ruhevolles Geborgenſein in der Familie? 
Oder ſauſt man als vielbeſchäftigte Koſtgängerin zu den gemeinſamen, oft wohl 
nicht einmal gemeinſamen, Mahlzeiten und geht abends nach kurzem Gute⸗ 
Nacht⸗Gruß todmüde gleich zu Bett? — Gibt es noch weite, einſame Spazier⸗ 
gänge, ein ſelig verſunkenes Umherſchweifen im Frühlingsabend ganz allein 
oder mit der — ja, gibt es denn das auch noch? — beſten Freundin? — Gibt 
es noch Plauderſtündchen in der Dämmerung, zu zweien, wo das Geſpräch 
von harmloſen Nichtigkeiten und kleinen Geheimniſſen allmählich ſich weiter⸗ 
taſtet und in der einbrechenden Dunkelheit ſcheu und zage an die tiefſten 
Sragen zu rühren beginnt und dann leiſe erſtirbt? — Gibt es von dem allen 
noch einen kleinen Reſt mitten zwiſchen Arbeitsgemeinſchaften, Volkstanz⸗ 
kurſen und Treffahrten? — 

Allen dieſen Bedenken kann entgegengehalten werden, daß die Not, die hier 
geſehen wird, nicht eine beſondere Not unſerer Bundesmädchen, ſondern das 
Geſamtſchickſal der Jugend unſerer Tage ſei. Das iſt richtig. Sehen wir 
aber die Unraſt, die Ueberbürdung und die Unmöglichkeit, zu geiſtig⸗ſeeliſcher 
Vertiefung zu kommen als eine Geſamtnot gerade der einem höheren Leben zu⸗ 
ſtrebenden Jugend an, und erkennen wir, wie neben all den Krankheiten der 
Zeit auch noch eine Ueberbewertung oder beffer Verkennung des’ Gemeinſchafts⸗ 
ideals zu dieſer Not beiträgt, bei uns ſo gut wie in den anderen Bünden, ſo 
ergeben ſich doch wieder Fragen, die gerade uns angehen. Nämlich die: Was 
tun wir als Bund, der in einer weithin verödeten und entſeelten Umwelt den 
jungen Menſchen Heimat und Beſinnung ſein will, um dieſem Grundübel der 
Zeit entgegenzuwirken? Inwieweit iſt auch ſchon unſer Daſein, find unſere 
Lebensformen von der Krankheit der Vielgeſchäftigkeit, des Betriebes, der 
Maſſenkultur angeſteckt? Können wir etwas tun, um dem hier gezeichneten 
Notſtande zu begegnen? 一 
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Etwas muß ich hier einſchalten. Es ftebt ganz gewiß nicht die Abficht 
hinter dieſen Zeilen (und ich hoffe, daß keiner fie dort ſuchen wird), den 
großen Gedanken der Gemeinſchaft, in dem die junge Generation ſich aus der 
Enge und Eigengebundenheit des Individualismus befreite, anzutaſten. Aber 
es gibt eben keinen Weg, den wir als menſchen ohne Gefahr befchreiten 
könnten. Nie dürfen wir meinen, auf unſerem Wege ſei alles in ſchönſter 
Sicherheit, und wir könnten nun immer ſo weiter tippeln. Wir müſſen ab 
und zu anhalten und achtgeben, ob wir uns nicht in Sackgaſſen verrennen, 
in denen wir vom wirklichen Ziel weit entfernt bleiben. Auf die Gefahren 
am Wege hinweiſen heißt nicht, vom Wege ſelber abraten. 

Als Kennzeichen einer häufigen Verkennung des Gemeinſchaftsgedankens 
will ich hier Worte anführen, die einmal in unſerem Friederfachfen- Rundbrief 
ſtanden. Es war dort ausgeſprochen, die bündiſche Jugend dürfe keine 
Paarertänze tanzen, da dieſe ein Symbol individualiſtiſchen Geiſtes ſeien. Wenn 
die Jugend ſich nicht zu zweien am Khpthmus des Tanzes erfreuen darf, fo 
ſteht dahinter — vielleicht nicht bewußt, aber doch logiſch zwingend — die 
Sorderung, überhaupt nicht mehr allein oder in engſter perſönlicher Ver⸗ 
bundenheit nur mit einem anderen, überhaupt nicht anders als im großen 
Kreiſe zu genießen und das Leben zu erfaſſen. — „Es gab eine Zeit”, fagte 
mir eine Frau, die zeitweilig ſtark am Leben der Jugendbewegung beteiligt war, 
„da galt es für Sünde, überhaupt noch etwas für ſich ſelber zu wollen“. — 
Vielleicht müßte man einmal der Srage nachgehen, ob nicht gerade die Kreiſe, 
die am leidenſchaftlichſten dieſem Ideal nachgeſtrebt haben, im Laufe einer 
ganz natürlichen Entwicklung praͤktiſch genau am entgegengeſetzten Ende ane 
gekommen ſind. Es ergibt ſich ein geiſtiger Leerlauf, wenn man Gemeinſchaft 
ſo auffaßt, als müßte immer und überall alles im großen Kreiſe geſchehen. 
Es ſteckt etwas von der magiſchen Ehrfurcht vor der Zahl, der Maſſe, die 
unſere Zeit in fo verhängnisvoller Weiſe beherrſcht, unbewußt auch hinter 
der Art von „bündiſchem“ Geiſt, der da meint, man müßte nur immer unter 
vielen ſein, dann wäre Gemeinſchaft da. 

Wirklicher Gemeinſchaftsgeiſt erwächſt doch wieder in ganz engen Bin⸗ 
dungen. Vertrauen⸗haben, ſich⸗verſtehen⸗kõönnen, Nachſicht⸗ üben, vergeben und 
vergeſſen, verſchwiegen⸗ſein, — all dieſe ſittlichen Werte, auf denen das 
innerſte Gefüge einer tragenden Gemeinſchaft beruht, die werden „dem 
Nãchſten“ gegenüber in einem ganz perſönlichem Erleben praktiſch geübt und 
bewährt. In die Gruppe, in die Menge als ein unperſönliches Ganzes, flüchtet 
ſich nur zu leicht der Einzelne, der in all dieſen perſönlichen Forderungen vers 
ſagt hat und auch gar nicht mal ernſtlich um ſie kämpft. Es iſt oft noch 
eine ganz hübſche, bei feſtlichen Anläſſen vorweisbare Gruppe da, während in 
den Einzelverhältniſſen Klatſch, Unfriede, Mißtrauen und Vorurteile blühen. 
Aber der Leiter hält ſie als ein Ganzes zuſammen, und nun ſind ſie miteinander 
bei Seſten, Fahrten, Gruppenabenden. — Iſt denn das Gemeinſchaft?! 

Ich glaube nicht, daß Gemeinſchaft an ſich fruchtbar iſt. Sie iſt befruchtend. 
Aber die Kräfte, die ſie wecken und löſen kann, wuchſen und wurden im Einzel⸗ 
leben. Neulich ſchrieb ein Mädchen in einem zwiſchen Niederſachſen⸗Mädchen 
umgehenden Rundbrief: „Wir Jugendbewegten meinen immer, wir müßten 
fo was wie Frohſinn aus dem Aermel ſchütteln — das iſt blühender Blödſinn! 
Das mag zwiſchen ein paar Menſchen geſchehen, 40o— 500 Leute muß man 
faſſen durch gemeinſamen Vortrag, gemeinſames Feuer, durch gemeinſames 
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Schauen, durch den Tanz.“ Und es folgte ein fein erdachter und erfühlter Plan 
einer Feſtwieſe, wie ſie ſein ſollte, mit dem Nachſatz, daß „gewaltig viel 
Vorbereitung und Arbeit“ dazu gehören würden. Es wird klar ſein, daß der 
ſchöpferiſche Gedanke des Ganzen in eines Menſchen Geiſt aufleuchtete, 
daß die vorbereitende Arbeit im weſentlichen nur wenige tun müſſen, daß es 
dann im Grunde wieder perſönlicher Geiſt und Geſtaltungskraft Einzelner ift, 
die nachher die Hunderte in Bewegung fegt und ihnen Freude ſchafft und einen 
reinen, beſeligenden Einklang im Beiſammenſein, den die Menge aus ſich heraus 
gar nicht finden kann. Hierin erweiſt ſich die Wahrheit, daß Gemeinſchaft 
organiſch, zellengleich aus vielen Einzelleben erwächſt, die ſich in ihr unter 
große, beherrſchende Gedanken ſtellen und in ihr Möglichkeiten der Geſtaltung 
erleben, die dem Einzelnen verſchloſſen bleiben. Es kann nicht jedes Einzel⸗ 
leben derart ſein, daß führende und beſtimmende geiſtige Kräfte von ihm auf 
das Ganze ſich auswirken. Aber es müſſen derart fruchtbare Einzelperſönlich⸗ 
keiten in jeder Gemeinſchaft wirken, wenn ſie nicht eine unlebendige Herde 
werden ſoll. Und im Sittlichen kann eine beſeelte und innerlich verbundene 
Gemeinſchaft die perſönlich⸗ſittlichen Kräfte auch nicht eines ihrer Glieder 
miſſen. — Daraus ergibt ſich gerade um der Förderung der Gemeinſchaft 
willen und zu ihrem Dienſt ein ſtärkeres Anrecht wieder auf das Eigenleben 
und die perſönliche Entwicklung des Einzelnen, die nicht durch den Zwang, 
dauernd unter vielen ſein zu müſſen, gehemmt werden darf. Wir müſſen unſern 
jungen Mädchen den Mut zu ihrem eigenen Leben wiedergeben. 

Wir müſſen ihnen aber auch — im Rahmen des Bundes ſelber — Raum 
für ihr Eigenleben ſchaffen. Das iſt eine Frage der Organiſation, die nicht mit 
einem Rezept zu löſen iſt. Wie viele Jungführerinnen, die wir warnen: Gebt 
euch nicht zu viel aus — macht nicht immer alles ſelber 一 ſehen wohl ſelber 
die Not, in die ſie geraten ſind, und können doch nur antworten: Was wird 
aus der Gruppe, wenn ich nicht für alles da bin! — Sollen wir ſie lehren, 
den Weg zurückzugehen, den die Jugend in ihrem Gemeinſchaftsſinn und 
echtem Verantwortungsgefühl gefunden hat? Sollen wir ihnen ſagen: Laßt 
die Gruppe und denkt erſt mal an euch ſelber? Können wir den Wert und die 
Notwendigkeit all dieſer Gruppenarbeit, ſo unvollkommen ſie auch manchmal 
ſein mag, verkennen? 

Durchaus nicht einfach denke ich es mir, Wege zu finden aus dieſem Zwie⸗ 
ſpalt, die nun auch wirklich gangbar find. Denn vor allem iſt doch die Frage 
der richtigen Gruppenleitung eine Perſönlichkeitsfrage. Und da ſcheint es mir 
erſtes Geſetz zu ſein für ein geſundes Gruppenleben, daß die Jungführerin 
eben nicht allein auf ſich angewieſen iſt, daß vielmehr jede Gruppe eine 
ältere und reife Leiterin hat, welche die Geſamtverantwortung trägt. Es wird 
nicht immer leicht fein, eine ſolche Leiterin für jede Gruppe überhaupt zu finden. 

Es iſt ja auch das wahr, daß auch die ältere Führerin, wenn ſie ſich ſehr 
ſtark für das Bundesleben einſetzt, in denſelben Widerſtreit zwiſchen Eigenleben 
und Bund gerät, wie die jüngere. Die immer wiederkehrenden Klagen der 
Sührerinnen, daß Feit und Kraft nicht ausreichen, um beidem gerecht zu werden: 
Samilienleben und Bund —, häuslichen pflichten und Bund —, Beruf und 
Bund —, geben mir recht. Und hier iſt nicht einmal die Zeitfrage das allein 
Belaſtende, ſondern die Frau bedarf einer gewiſſen ruhevollen inneren Bereit⸗ 
ſchaft für die Dinge ihres nächſten Umkreiſes, wenn ſie ihnen ganz gerecht 
werden will. Das Leben der Frau will immer ein Ganzes ſein, ſie 
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verliert viel mehr als der Mann, wenn ſie genötigt iſt, in vielerlei Be⸗ 
ziehungen zu ſtehen, die innerlich für ſie wenig oder gar nicht verbunden 
find. Es ift hier auch weſentlich, daß das geiſtige Aufnehmen der Frau, wenn 
es fruchtbar ſein ſoll, nicht zweckhaft bedingt ſein darf, das heißt, daß ein noch 
ſo treues Vorbereiten auf einen für die Gruppe erwünſchten „Stoff“ ſelten 
ſo lebenzeugend auf die Mädchen wirken wird, als wenn die Führerin ihnen 
das bringt, was einmal — ohne jeden Gedanken an Verwerten — für fie 
ſelber eine ſtarke Bedeutung gewonnen hat. Wenn aber neben dem anderen 
Pflichtenkreis die Gruppe faſt alle Kraft und Zeit fordert, wenn das Vereins⸗ 
mäßige und Betriebhafte des Gruppenlebens große Anſprüche ſtellt, fehlt da 
nicht eben die Möglichkeit, fold) geiſtigen Weiterlebens und Kräfteſammelns, 
und tritt da nicht eine innere Verarmung der Führerin ein, ja, iſt die Gefahr 
nicht für ſie noch größer als für die Jüngeren, daß ihr Weſen allzu zweckhaft 
und „bundesmäßig“ geſtempelt wird? 

Löſungen in dieſen Nöten können nur geahnt und angedeutet werden. Ich 
bitte darum, die folgenden Worte nur als ſolche Andeutungen zu werten. 


Kine Stau, welche ſich den großen einzelpädagogiſchen und volkserziehe⸗ 
riſchen Aufgaben, wie ſie die Gruppenführung ſtellt, im vollen Umfange 
widmen könnte, ohne dabei an ihrem ſonſtigen Lebensinhalt Einbuße zu erleiden, 
müßte einfach hauptamtlich in dieſer Leitung ſtehen. Dieſe Möglichkeit wird 
praktiſch nur in den feltenften Sällen gegeben fein und braucht daher gar nicht 
erwogen zu werden. Es wäre aber doch die grundſätzliche Frage zu ſtellen, ob 
ſolch eine hauptamtliche Mädchenführung überhaupt vom erzieheriſchen Stand⸗ 
punkt aus erwünſcht ſein könnte. Ich glaube nicht. Der Bund iſt kein Inter⸗ 
nat. Je mehr ein Bundeskreis in ſeinen Gliedern, ſeinen Führern und ſeiner 
ganzen Daſeinsform ein Stück echten Wirklichkeitslebens darſtellt, deſto mehr 
iſt er befähigt, junge Menſchen in dieſe Wirklichkeit treu und feſt hineinzuſtellen. 
Das gerade wünſchen wir, daß fie durch den Bund über den Bund hinaus— 
geführt werden und in die natürlichen Kreiſe des Lebens: Beruf, Ehe, Familie 
hineinwachſen. Viele Bedenken liegen darin, daß tatſächlich oft das Gegenteil 
geſchieht, daß der Bund Selbſtzweck wird, ſeine Glieder aus den anderen 
Lebenskreiſen herauszieht und ihnen Abbruch tut. Eine Führerin, die unbehin⸗ 
dert durch andere Pflichten in den Einzelaufgaben des Gruppenlebens ſtehen 
könnte, wäre gewiß für ein äußerlich blühendes Gruppenleben ein Gewinn, 
nicht aber für die innere Führung ihrer Mädchen, die gerade durch Teilnahme 
am Eigenleben der reifen Frau erkennen ſollen, wie der Geiſt, den der Bund 
pflegen will, im außerbündiſchen Leben Geſtalt gewinnen kann. 


Dieſe Teilnahme der Mädchen am Eigenleben der Führerin würde ich als eine 
möglichteit der Hilfe in mancher hier aufgezeigten Schwierigkeit ſehen. Bei 
uns Srauen ruht der Kräftemittelpunkt unſeres Weſens tief in unſerem eigenen 
Erleben, in der Verwurzelung unferes äußeren Geſchicks, in Heim, Familie, 
Freundſchaft und allen perſönlichen Bindungen, in denen wir ſtehen. Gerade 
aus dieſem Kräftemittelpunkt heraus erwächſt der Frau ihre ſtärkſte Wirkungs⸗ 
möglichkeit, darum iſt es traurig, wenn die Jugendarbeit ſie in einen ihr 
weſens fremdem Vereinsbetrieb hineinſtellt. Erweitert fie aber den Kreis per⸗ 
ſönlichen Erlebens, indem ſie das Wirken für viele mit in ihn einbezieht, macht 
ſie ihre treibenden Lebenskräfte: ihre Arbeit, ihre Freuden, ihr Heim zum 
befruchtenden Mittelpunkt auch für ihre Bundesarbeit, ſo gibt ſie nichts von 
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dem ihr Kebensnotwendigen preis, fondern wird nur reicher im Sichgeben. 
Alles, was der Bund an edler Gemeinſchaftskultur pflegt: Das Singen, 
der Volkstanz, das Laienſpiel kann von ſolch einer engen, familienhaften Bin⸗ 
dung aus, die ein wirkliches Heim als Mittelpunkt hat, gepflegt werden, wie 
ähnliches in den guten, alten Familien gepflegt worden iſt, von denen es heißt. 
ſie ſtürben heute aus. Die notwendigen größeren Veranſtaltungen müſſen nicht 
in den oft ſo engen eigenen Räumen ſtattfinden; aber geiſtige Anregungen und 
praktiſche Hilfen ſollen von dieſem Heim ausgehen und eine gewiſſe Organi⸗ 
ſation geſchaffen, durch die alle Kräfte des Bundeskreiſes verantwortlich in 
die verſchiedenen Arbeitsgebiete hineingeſtellt werden. Jedes Mitglied des um 
die Gruppenmutter gebildeten Aelterenkreiſes iſt je nach ihren Gaben eine Jung⸗ 
führerin, die in der Gruppe der 14—1sjährigen mitarbeitet und hilft, ihrer Ge⸗ 
meinſchaft in Spiel, Lied, Fahrt und gemeinſamer Lektüre den ihr entſprechenden 
Inhalt zu geben. Die Gruppenmutter wäre zugleich verantwortlich für das 
Recht der Vielen, die lebendige Gemeinſchaft und ſinnvoll geſtaltete Muße 
notwendig haben, und für das Recht der Einzelnen auf eigene Entwicklung, auf 
ruhiges Wachstum, das ſie häufig gegen die Jungführerin ſelber durchſetzen 
müßte. Sie wäre aber doch durch richtige Arbeitsteilung von vieler zeit⸗ und 
kraftraubender Kleinarbeit entlaſtet. 

Dieſe ganze, mehr perſönlich geſtaltete Gemeinſchaft löſte zugleich eine 
brennende Frage der Jugendführung. Ein Heim, als Mittelpunkt eines Jung⸗ 
mädchenkreiſes iſt der allerbeſte Ort, wo auch ein freundſchaftlich⸗geſelliger 
Verkehr zwiſchen den Geſchlechtern ſich abſpielen kann. Von einer gepflegten 
Häuslichkeit gehen erziehliche Wirkungen aus, wie ſie keine Worte oder grund⸗ 
ſätzliche Erörterungen jemals haben können. 

Klingt dies alles ſchon ſtark nach Organiſation, ſo ſteht hier gewiß die 
Srage auf, ob auf dieſem Gebiet ganz perſönlichen Wirkens ſo etwas wie 
Organiſation überhaupt möglich iſt. Aber bedeutet nicht organiſieren Möglich⸗ 
keiten ſchaffen, unter denen ſich Leben „organiſch“, d. h. ſeinem Weſen gemäß 
entfalten kann? — Ich meine, wir Frauen ſollten einmal ſo weitgehen in dem 
ſo oft betonten Beſtreben, der Frauenart im Leben ihren Platz zu gewinnen, 
daß wir nicht die männlich geprägten Lebensformen einfach übernehmen, wo 
es ſich um unſer eigenes Gebiet handelt, ſondern daß wir es wagen, unſerem 
Wirken auch eine durch und durch frauliche Geſtaltung zu geben. Die Gruppen⸗ 
arbeit perſönlicher, vom Mittelpunkt des eigenen Heims aus, familienhafter 
zu geſtalten, das iſt ſo recht der Weſensart der Frau angepaßt. Und ſo groß 
die Anforderungen ſind, die die hier gezeichnete Aufgabe der Frau ſtellt, ſo 
glaube ich doch, daß dieſe Sorm des Wirkens ſich leichter als der mehr vereins⸗ 
mäßige Betrieb in ihr inneres wie in ihr äußeres Leben eingliedert. 

Ganz gewiß liegen auch an dieſem Wege Gefahren. Eine böſe Klippe be⸗ 
deutet das Wörtchen „perſönlich“. Denn wenn die Gemeinſchaft auch in der 
„familienhaften“ Bindung — und gerade in ihr — nicht doch durch eine im 
tiefſten Grunde unperſönliche Liebe beſtimmt iſt, die über den landläufigen 
Ju- und Abneigungen ſteht, dann wird der Kreis ein beliebiges Kränzchen, und 
völlig fehlt ihm der Hinweis auf die tiefſte und letzte Gemeinſchaft, in der wir 
alle ſtehen. — Aber hier rühren wir an Fragen, deren Löſung nur als Aufgabe 
vor uns ſtehen, nie aber in unſer bloßes Wollen gegeben iſt. Das iſt keine 
„Stage der Perſönlichkeit“ mehr. Was den hier angedeuteten Weg erſt zu 
einem Weg des Lebens machen kann, das kommt nicht von uns. Anna Wolff. 
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Geftalten und Schmücken. 


An jede Frau tritt die Notwendigkeit heran, ſich mit der Frage „Schmücken 一 
Geſtalten“ auseinanderzuſetzen. Eine jede ſchafft an ihrer Kleidung, iſt Bildnerin 
in ihrem Heim. Von ihrem Wollen hängt der Charakter ihrer Umgebung 
ab; und ihr Verſtändnis, ihre Kultur findet Ausdruck in allem, was ſie macht, 
trägt, kauft und gebraucht. Selbſt da, wo ſie nicht ſelbſt Neues arbeitet oder 
erfindet, iſt fie Verbraucherin von allem, was Kunſt, Handwerk, Induſtrie ihr 
anbietet, ja fie iſt bei weitem ſtärkere Verbraucherin als der Mann, der ihr die 
Pflege des Heims, als der Stätte des Familienlebens, das in ihr beruht, über⸗ 
läßt. So iſt ſie verantwortlich nicht nur für ihren engen Einflußkreis, ſon⸗ 
dern für die ganzen Erzeugniſſe in der weiten Oeffentlichkeit. Würde ſie ſie 
nicht kaufen, nicht jede neue Richtung, jede törichte Mode mitmachen, fo würde 
das alles, was ſie zurückweiſt, auch nicht mehr gemacht und angeboten werden. 
Denn kein Kaufmann ſchwimmt gegen den Strom des allgemeinen Geſchmacks, 
weil es ſein Verderben wäre. Aber in dem ganzen Angebot moderner Er⸗ 
zeugniſſe finden wir unendlich viel Schlechtes und Geſchmackloſes, das reigend 
gekauft wird, die Wohnungen füllt und in der Kleidung herrſcht, und das iſt 
ein Zeichen, wie unſicher das Wollen und die Einſicht der Frauenwelt iſt. Wie 
können wir uns nun ſelbſt zu einem Geſchmack erziehen, der uns Gutes ſicher 
erkennen läßt und uns ſo veredelt, daß wir auf unſere Umgebung, unſere Ge⸗ 
brauchsdinge, nur in edler Geſtalt, in vollkommener Güte Einfluß haben 
möchten? 

Wir müſſen von den Grundgeſetzen für alle Geſtaltung 
vom erſten Aufbau bis zum Schmuck wiſſen. 

Am beſten erfaſſen wir ſie in eigener Arbeit, indem wir ſelbſt ſchaffen und die 
Erkenntnis, die wir uns erarbeiten, auf alles übertragen, was aus Material 
entſt anden iſt. 

Nie dürfen wir ſagen, „das mag ich, oder mag ich nicht“ und glauben, unſer 
Gefühl ſei ſchon der richtige Urteiler und Wegweiſer; das Wiſſen muß es 
erſt erziehen. 

And wir haben fo ſichere Maßſtäbe, die uns fo gut leiten können, wenn wir 
fie nur ganz ernſt und mit feſtem Wollen an die Dinge anlegen. Fragt immer 
nach dem Zweck, und ihr werdet wiſſen, wie ein Gegenſtand beſchaffen ſein 
muß; das Wohnhaus hat ſeinen Zweck, den der geſunden, gemütlichen Arbeits⸗ 
und Erholungsſtätte der Familie; die Fabrik hat ihren Zweck, den der zu⸗ 
ſammengefaßten Arbeit vieler Menſchen und Maſchinen. Aus dieſem verſchie⸗ 
denen Zweck ergibt ſich die Notwendigkeit, wie jedes anders angelegt, auf⸗ 
gebaut und eingeteilt ſein muß. Die Möbel im Zimmer haben anderen Zweck 
wie die in der Küche, die im Feſt ſaal anderen wie die in der Wohnſtube. Daraus 
ergibt fi wieder, welche Form für fie zweckmäßig iſt. Und ob ich den Roch: 
löffel mit dem Teelöffel, das Arbeitskleid mit dem Straßenkleid, den Hausſchuh 
mit dem Wanderſchuh vergleiche, immer wieder ergibt ſich aus dem Zweck 
klar die Beſchaffenheit, die das Ding haben muß. Aber nicht nur in Beziehung 
auf Einteilung und Form. Die können wir ja gar nicht geben, wenn wir nicht 
das Stoffliche haben, das wir zur Form machen wollen. Alſo auch das 
Material wählen wir nach dem Zweck, dem unſer Gegenſtand dient. Dazu ge⸗ 
hört, daß man Material kennt und zu unterſcheiden verſteht. Daß man ſeine 
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daß man nie, unter keinen Umſtänden, glaubt, das minderwertige könne das 
Wertvolle erfetzen, oder das Nachgemachte dürfe das Wahre vortäuſchen. Ganz 
billig kann ein Material fein und kann doch gut und echt und für beſtimmte 
Gegenſtände zweckmäßig ſein. Aber nie iſt es guter Geſchmack, das ſchlechtere 
Material zu nehmen, das nicht mehr ganz den Zweck erfüllt, den es ſollte, oder 
das ſo ausſieht, als könnte es wohl ſchön ſein und verdankt nur einer Täuſchung 
fein gutes Ausſehen. 


Ob man das richtig feſtſtellen kann, ein gutes Auge und Gefühl dafür hat, 
das ſollte der nach dem Echten Strebende dauernd an ſich üben. Allein und mit 
Kameraden vor den Schaufenſtern, in den Wohnungen beobachten und ſich 
Rechenſchaft geben: iſt das die richtige Zweckform für die Dinge und das richtige 
Material für ihre Durchführung? Haben wir beides, ſo iſt ein Ding noch 
immer nur dann gut, wenn auch die Arbeit daran tadellos iſt. Arbeit aber heißt 
alles, was zur Geſtaltung gehört vom erſten Meſſen der Verhältniſſe, vom 
Einteilen und Juſammenſtellen, Juſammenfügen und Behandeln der Slache. 
Was ſo mit aller Liebe durchdacht, mit Vorſicht und Verſtändnis hergeſtellt 
ift, das iſt der gute Fwedgegenftand, das Qualitätsſtück, das je nach der 
Schönheit des Materials und ſeiner Formgebung, nach der Vielſeitigkeit ſeiner 
Arbeitsarten mehr oder weniger künſtleriſch zu nennen ift. 


Das kann er ohne jeden Schmuck ſchon ſein. Künſtleriſch arbeiten heißt nicht, 
„ſchmückend arbeiten“. Der Schmuck kann ſchön vollenden, kann auch alles ver⸗ 
derben. Wer ſich eine richtige Stellung dazu erarbeiten will, darf nicht den 
Schmuck als geſonderten Teil des Gegenſtandes betrachten. Was iſt denn 
Schmuck? Die leiſe Begleitung des ganzen Dinges, ſeine farbige Steigerung, 
ſeine Herausarbeitung des Materials oder Vervollſtändigung und Verfeinerung 
der Form. Alſo eng hängt der Schmuck mit der Geſtaltung des ganzen Dinges 
zuſammen, und nie wird er gut fein, wenn dieſer erſt fertig gedacht und ge⸗ 
arbeitet iſt und dann der Schmuck hinzukommt. So haben wir ſchon ge⸗ 
ſchmückt, wenn wir zwei ſchöne Stoffe zuſammen verarbeitet haben, wenn 
wir die techniſche Arbeit in beſonderer Weiſe durchgeführt, wenn wir mit 
beidem Farbenreiz verbunden haben. 


Das iſt ſo zu verſtehen, daß wir das Ding immer als ein volles Ganzes 
ſehen und beſonders feinfühlig werden in der Wahl des Materials und ſeiner 
Bearbeitung. Was zum einen paßt, gehört nicht zum andern; und was oft 
nicht zu paffen ſcheint, das braucht nur in anderer Verteilung und Juſammen⸗ 
ſetzung verſucht zu werden, dann paßt es köſtlich. So iſt es nicht richtig, daß 
wir einen Beutel nähen und ihn ſpäter beſticken, oder eine Kiſſenplatte ſticken, 
um fie mit einem Sutter zuſammen zum Kiffen zu machen. Sondern wenn wir 
einen recht ſchönen Oberſtoff nehmen und einen ebenſo ſchönen andersfarbigen 
Innenſtoff und dieſe beiden zuſammen zu einem Beutel verarbeiten, vielleicht 
dreiteilig, vier⸗ oder fünfteilig mit kunſtvoller Näharbeit, die durch Stichart 
und Sorgfalt beſonders dem Auge ſchmeichelt, wenn wir in der Jugvorrichtung, 
in Bändern oder Trägern Schönes und Beſonderes anbringen, ſelbſt weben oder 
knüpfen, dann haben wir einen künſtleriſch ſchönen Beutel, auch wenn nichts 
von Stickerei, von Verzierung, von Schmuckformen angebracht iſt. 

Nur wenn der Sinn ſich auf das Weſentliche der Geſtaltung richtet, wenn 
nicht das verſucht wird, was der Laie doch nicht ſo aus dem Aermel ſchüttelt, 
die als Zeichnung gedachte und losgelöſt vom Material entworfene Ornamen⸗ 
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tierung, nur dann ſchmücken wir geftaltend und veredeln die Dinge zur 
Schlichtheit und Schönheit, mit denen wir uns umgeben. 

Sicher können wir über den allernotwendigſten Stich hinausgehen, wenn 
wir ihn gleichermaßen zur praktiſchen wie zur belebenden Geſtaltung brauchen. 
Aber wir gehen von ſeiner Notwendigkeit aus und benutzen ihn als Grundlage 
und Anhalt zur Erweiterung unſeres Schmuckgedankens. 

Die Pflicht hat jede Frau, fi mit dieſen Dingen zu befaffen. Denn fie ſoll 
das Große, Beſte, das der Künſtler ſchafft, durch ihre Kleinarbeit, ihre Seinz 
arbeit zum Verſtändnis bringen. Sie ſoll die Gegenſätze ausgleichen, die 
zwiſchen dem großen Kunſtſchaffen der Zeit und dem kleinen Dilettanten⸗ und 
Schundkram beſtehen. Sie ſoll eine Einheit ſchaffen in der ganzen Kultur, da⸗ 
mit alle ihre Schönheiten genießen können. Denn alle veredeln und verfeinern 
ſich auch innerlich, die dieſen äußeren Dingen Sorgfalt und Ernſt entgegen⸗ 
bringen. Schon die Vertiefung in die Fragen des großen Schaffenskreiſes im 
Material führt zur Freude und Veredelung und verſchönert und veredelt das 
Innenleben und ſeinen Ausdruck im äußeren. In der voll Verſtändnis und 
Schönheitsſinn ausgeſtatteten Wohnung würden wir die ſchönheitsfreudige, 
veredelte Familie finden, die allem Schein abgeneigt iſt und nur der Wahrheit 
und Echtheit lebt. Margot Geupe. 


Bundesmädchen im häuslichen Dienſt. 


Wie kommt es, daß wir uns mit dieſer Frage beſchäftigen müſſen, daß über⸗ 
haupt dieſes Gebiet im Bundes leben eine ſcheinbar fo ungelöſte Stage blieb? 
Wenn man ſich überlegt, warum uns alle anderen Berufe ſo viel ſtärker an⸗ 
ziehen als der häusliche, darf man die praktiſchen „Verſorgungs“⸗ Möglichkeiten 
nicht unterſchätzen. Ebenſo ſpielt dabei der Mangel an ganz ſachlicher Berufs⸗ 
auffaſſung auch von ſeiten der Arbeitgeber — hier der Familien — eine 
große Rolle; aber der Hauptgrund liegt wohl darin, daß der häusliche Dienſt 
als Beruf mehr als jeder andere die perſönliche Freiheit an fremde Menſchen 
und deren Verhältniſſe bindet. Erſt wenn andere Wege ſich verſperren, greifen 
wir zu dieſer Möglichkeit. 

Aber was ſuchen wir denn, wenn wir uns nach einem Beruf umſehen, der 
uns Inhalt unſeres Lebens ſein, und Freude an der eigenen Schaffenskraft geben 
kann? Wir alle möchten irgendwie uns bewußt mit unſerer Arbeit in den 
großen Juſammenhang des Volkslebens hineinſtellen. Jeder Beruf aber iſt 
Dienſt am Ganzen, wie klein der Platz auch ſein mag, den gerade wir aus⸗ 
füllen. Und ich meine nicht, daß die Familie ein unwichtiges Arbeitsfeld bes 
deutet; verſuchen wir uns in die Juſammenhänge hineinzuſtellen, fo weitet 
fie ſich unverſehens zu Gemeinde — Volk. Und iſt nicht geſundes Samilien- 
leben Grundlage und Vorausſetzung für geſundes Volksleben? Kann nicht 
auch wirkliche Entlaſtung der Hausfrau und Mutter zur Lebens notwendigkeit 
einer Familie werden, indem ihr dadurch der lebendige Mittelpunkt erhalten wird? 

Nur wenn wir unſeren Beruf mit ſolch einem weiten Hintergrund ſehen 
lernen, kann er uns die Freudigkeit geben, die wir in ihm ſuchen und auch 
immer wieder für unſere Arbeit brauchen. 

Den vielen Enttäuſchungen nach zu urteilen, die gerade aus dieſer Arbeit 
immer wieder auf beiden Seiten erwachſen, muß doch in der Einſtellung dazu 
irgend etwas nicht ſtimmen. 
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Mir ſcheint, daß durch das Beſtehen einer eigenen Stellen vermittlung, durch 
die häusliche Stellen im Bunde ſelber oder in ihm naheſtehenden Samilien nach⸗ 
gewieſen werden, die Mädchen ſich dazu verleitet ſehen, nun mit ganz be⸗ 
ſtimmten Vorſtellungen in die fo vermittelte Arbeit hineinzugehen. Ob ſich jede 
vorher klar macht, daß es ein Beruf wie jeder andere iſt, eine gegen Entgelt zu 
leiſt ende Arbeit, die fie da auf fic) nimmt? Zwar eine Stellung mit beſonderen 
möglichkeiten in bezug auf perſönlichſtes Miteinanderarbeiten und ⸗leben, aber 
nur eben mit „Möglichkeiten“, deren tatſächliche Erfüllung nur er⸗arbeitet, 
er⸗lebt, niemals aber durch äußere Vereinbarungen erzwungen werden kann? 

Der gute Wille zu einem wirklichen Miteinanderleben follte bei den durch 
den Bund vermittelten Stellen von vornherein vorauszuſetzen ſein. Wie kann 
aber eine Familie einem ihr noch ganz fremden Menſchenkinde zuſagen, daß fie 
ihr „Tochter“ fein ſolle? Wie kann man „FSamilienanſchluß“ als ein äußeres 
Anrecht zuſichern, der doch nur im gemeinſamen Leben werden kann? 

Es find das zwei Schlagworte geworden, die zumeiſt ihren Sinn ganz 
eingebüßt haben, vielleicht aber einen großen Teil der Schuld daran tragen, daß 
unſere Stellen vermittlung fo manche Enttäuſchung brachte. Ich meine ſogar, 
man ſollte ſie bei dieſer Sache ganz aus dem Wörterbuch ſtreichen. Denn wenn 
ein Mädchen in der Familie, der ſie ſich zur Verfügung geſtellt hat, innerlich 
einſam bleibt, ſo wird der äußere ſogenannte Familienanſchluß ſie das nur 
doppelt ſtark empfinden laſſen. Umgekehrt aber wird die innere Bindung an 
eine Familie ganz unabhängig ſein von äußeren Formen, wie die der Anrede 
(die oft nicht durch das Bundes verhältnis, ſondern von der ſonſt herrſchenden 
Sitte beſtimmt ſein muß), oder die der Tiſchgemeinſchaft (die, ſo ſehr er⸗ 
wünſcht ſie auch beiden Teilen ſein mag, doch aus rein praktiſchen Gründen 
manchmal nicht durchführbar ſein wird). 

Wenn unſer Beruf uns Dienſt an der Familie bedeutet, ſo iſt es ohne 
weiteres Selbſtverſtändlichkeit, die Frau und Mutter zugunſten des Mannes 
und der Kinder zu entlaſten, und ein Verſtändnis dafür aufzubringen, daß man 
in manchen Fällen die Familie auch einmal ſich ſelber überlaſſen muß — was 
dann nun nichts mehr mit Liebloſigkeit oder gar Klaſſenhochmut dieſer Familie 
gegen uns zu tun hat. ， 

Es muß ja aus fold einer Einſtellung faft mit innerer Notwendigkeit eine 
wirkliche Zugehörigkeit zur Familie erwachſen, die dann je nach den Verhält⸗ 
niſſen ihre eigenen Formen finden wird — dieſe brauchen gar nicht genau 
mit dem übereinzuſtimmen, was man ſo landläufig unter „Haustochter⸗ 
Stellung“ verſteht. Kann aber ein fold vertieftes Fugehörigkeitsgefühl nicht 
entſtehen, ſo wird das Verhältnis viel erquicklicher ſein, wenn es nicht durch 
nun unerfüllbare Vorausſetzungen von vornherein feſtgelegt iſt. Wenn beide 
Teile ſich dann einfach bemühen, die aus dem ſachlichen Berufsverhältnis er⸗ 
wachſenden Pflichten gegeneinander nach beſten Kräften zu erfüllen — wozu 
von ſeiten des Arbeitgebers vor allen Dingen Regelung der Freizeit gehören 
ſollte — ſo wird auch da ein freundliches Nebeneinander ſein, ohne die un⸗ 
aufhör liche Reibung bei einem erzwungenen Miteinander. 

Aber nur von dieſer Seite her, wenn wir uns erſt einmal klar werden, was 
häuslicher Dienſt im tiefſten Sinne für uns bedeutet, glaube ich, daß es uns 
gelingen kann, die Wechſelbeziehungen zwiſchen uns und unſerem Beruf 
lebendig werden zu laſſen, aus welchem die immer neue Freudigkeit aus der 
Arbeit — für die Arbeit erwachſen kann. Urſula Franz. 
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Zwieſprach: 
Samilienleben. 


Wir ſitzen gemütlich bei einer Bundesſchweſter. Die ganze Familie iſt eigentlich 
im Bund. Iwei Schweſtern, zwei Brüder, na, und die Eltern machen auch fo 
mit, das heißt fie leſen die Zeitfchriften und ſpüren doch im Letzten, was es mit 
unſerm Bund auf ſich hat. 

In unſerem gemütlichen Kreis, es iſt Sonntags vormittag nach der Kirche, 
ſtürmt auf einmal ein vierjähriges Mädelchen von den Nachbarsleuten herein. 
Das Ding ſieht blaß aus, iſt liebebedürftig und ſchmiegt ſich eng an die 
Bundesſchweſtern, ja ſitzt der einen gar bald auf dem Schoß, freut ſich, lacht 
überglücklich, jemanden gefunden zu haben, der für ſie einmal einen Augenblick 
Zeit hat. Beim Lachen wirft fie den Kopf weit hinten über, ſperrt das kleine 
Mündchen auf — und entgegen ſtarrt uns eine Reihe ſchwarz angefreſſener 
Zähne. Wir bekommen einen rechten Schreck über dies junge Menſchenkind mit 
ſolch ſchlechten Zähnen. „Du bekommſt wohl viel Bonbons?“ „Ja, Mutterle 
hat mich doch lieb, und da bekomme ich halt immer Bonbons von ihr.“ Und 
dabei ſchmiegt ſie ſich ängſtlich an die Bundesſchweſter, als wenn ſie ſagen 
wollte, ſtoß mich ja nicht fort. Wir waren danach noch eine Weile ſtill bei⸗ 
ſammen, dann mußte jedes in feine Familie zum Mittageffen gehen. 

Als ich nachmittags die beiden Schweſtern wieder traf, kamen wir noch 
einmal auf die kleine Ilſe zu ſprechen. „Ach ja,“ erzählten die Schweſtern, „das 
kleine Ding hat kein richtiges Juhauſe. Sie iſt zwar die Einzigſte, aber die 
Mutter geht auf Fabrikarbeit, da bringt ſie das Mädelchen Sonntag abend 
fort in eine Familie, die mehrere Pflegekinder hat und ein Geſchäft daraus 
macht, und Sonnabend abend holt ſie ſich das Kind wieder, damit ſie es 
wenigſtens den Sonntag über bei ſich haben kann. Zwifchendurd mag fie es 
wohl noch hin und wieder einmal beſuchen, wo ſie ihr dann Bonbons mit⸗ 
nimmt. Sonntags iſt es auch „die Freude“ und „die Liebe“, die ſie dem 
Kinde erweiſt, daß ſie ihm eben Bonbons gibt. Ju tätiger Liebe und ſorglichem 
Tun mit dem Kind hat die Mutter ja keine Zeit. Der Vater hat auch immer 
Arbeit und verdient ganz gut, ſo daß wohl eigentlich der Verdienſt für die 
kleine Familie reichen würde, aber die Eltern brauchen viel Geld, gehen oft ins 
Kino und auch zu Tanzereien, da wäre ihnen auch abends das Kind im Wege, 
ja manchmal darf es nicht mal Sonntags nach Haus kommen, weil ſie ein 
„Tanzvergnügen“ vorhaben. Sind ſie Sonntags alle zuſammen zu Haus, ſo 
find meiſt Freunde da, dann geht es recht laut dort zu, es wird das Grammo⸗ 
phon aufgezogen und dazu geſungen, ja ſogar hin und wieder dazu getanzt. 
Die Frau hat nicht viel Luft zur Hausarbeit. So bin ich ſchon hingekommen 
und habe geſehen, daß die ſchmutzige Wäſche über eine Woche lang eingeweicht 
da lag und die Frau ſich nicht aufraffen konnte, die Wäſche wegzuwaſchen, 
weil ihr nach des Tages angeſtrengter Arbeit einfach der Mut zu dieſer neuen 
Arbeit fehlte. Früher gab es einmal beſſere Zeiten für das Kind, da hatte die 
Srau Aufwarteſtellen und war nur etliche Stunden am Tage fort, die andere 
Zeit konnte ſie ſich um das Kind kümmern, und die Wirtſchaft in Ordnung 
halten. Doch die Mutter iſt recht unverträglich und will ſich von den Haus⸗ 
frauen nichts ſagen laſſen. So hat ſie oft die Stelle wechſeln minen und 
ſchließlich gar keine mehr bekommen.“ 
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Wir gingen eine Weile ſtill unferes Weges und hingen unſeren Gedanken 
nach. Endlich ſagte die jüngere von den Schweſtern, ſie iſt Hausmädchen: „Ich 
habe ſchon manchmal darüber nachgedacht, wie es wohl bei mir ausſehen und 
zugehen müßte, wenn ich als Frau fold) einen Haushalt zu führen hätte. 
Ich denke halt immer, wenn ich als Mutter und Hausfrau lieber zu Haus 
bleibe, den Haushalt ordentlich beſorgen würde, vielleicht ein kleines Gärtchen 
ſelbſt bebauen und die Wäſche und Kleidung für die kleine Familie 
ſelbſt herſtellen könnte, würde ich dem Manne ebenſoviel Geld mit dazu vers 
dienen, oder beſſer geſagt, erſparen, als wenn ich auf Fabrikarbeit ginge, die 
Wirtſchaft, Kinder und Wäſche dabei verkommen ließe und allen Familien⸗ 
angehörigen damit nicht einmal ein rechtes Heim ſchaffen würde.“ 


„Ja,“ ſagte die ein Jahr ältere, „wir Frauen gehören doch nun einmal ins 
Haus, und man müßte eigentlich bei der herrſchenden großen Arbeitsloſigkeit 
immer mehr und mehr von der Frauenarbeit abkommen, den Frauen ihr eigent⸗ 
liches Arbeitsgebiet von neuem zuweiſen und lieber die Männer in die Arbeits⸗ 
reihe außer dem Hauſe ſtellen.“ 


„Du haſt nur zu recht,“ ſagte ich, „gerade ſolch ein abſchreckendes Beiſpiel 
wie das Juhauſe der kleinen Ilſe läßt uns immer wieder erkennen, wie groß 
und wichtig die Aufgabe für uns Mädchen iſt, nach Erfüllung unſeres Weſens 
mit echter Liebe und Mütterlichkeit zu ſtreben. Nur der mütterliche Menſch kann 
ſolch ein Hausweſen in der rechten Weiſe führen und tragen. Viel ſchwieriger 
als die äußeren Fragen des rechten Wirtſchaftens und Erhaltens ſind ja die 
ragen der inneren gemeinſamen Lebensführung, das geiſtige Juſammenleben 
mit den Kindern, mit dem Manne. Wie ſoll eine Frau wie Ilſes Mutter noch 
die rechte Kraft und die nötige §riſche zu fold) einem Zuſammenleben auf⸗ 
bringen, wenn fie ihre beſten Kräfte in der Fabrik oder Kontorarbeit verbraucht? 
Sie kann dann höchſtens noch ſchnell ihren Haushalt ein wenig zurechtſtutzen 
und fällt dann totmüde ins Bett oder rafft ſich nur noch zu dem nervenauf⸗ 
peitſchenden, anreizenden, verzerrten und verkrampften Aino oder einem recht 
ſinnlichen Tanzvergnügen auf. Eine Hausfrau und Mutter muß auch einmal 
Zeit haben für die Kinder, für den Mann. Ehe und Familienleben bringen eben 
nicht nur Luft und Freude mit ſich, es verlangt gerade von der Srau, daß fie 
das rechte Verzichten und Opfern gelernt hat. Sie ſelbſt darf es freilich gar 
nicht ſo als Opfer empfinden, ſonſt bricht ſie womöglich einmal unter der 
Laſt der gar fo vielen Opfer zuſammen. Diefes Verzichtenkönnen muß ihr 
eine Selbftverftändlichkeit fein. Es wird aber auch von dem Manne als eine 
ſolche Selbſtverſtändlichkeit hingenommen, er verlangt es geradezu ſo, weil er 
erſtens einmal gar nicht den Blick dafür hat und zweitens, weil er ja dem 
Ehe⸗ und Familienleben auch manch eine Freiheit zum Opfer brachte, was ihm 
allerdings auch wieder Selbſtverſtändlichkeit ſein muß. Dieſes Sicheinfühlen⸗ 
können kann wohl Jahre brauchen, doch es wird ſtets gelingen, wenn es von der 
rechten Liebe getragen iſt. Das iſt die Liebe, die in dem Andern immer wieder trotz 
aller Sehler verſucht, das Bild Gottes zu entdecken. Dieſe Liebe muß aber auch 
zu gleicher Zeit helfen, dies Bild, das einem jeden von uns ins Herz geſenkt 
ift, mit zu vervollſtändigen und mit aufzubauen. Nur wenn wir uns gerade 
in Ehe⸗ und Samilienleben ſo gegenſeitig helfen und uns auch da als Werkzeug 
Gottes gebrauchen laſſen, werden wir die Aufgabe erfüllen können, die uns 
auferlegt wurde, als wir einſt dieſen anderen Menſchen im Leben fanden. Dieſer 
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andere Menſch und unfere Kinder find doch immer wieder unfere nächſtliegenden 
Aufgaben, die uns geſchenkt wurden. 

Ich fage fo oft, wir müſſen unſer Samilienleben fo führen, daß jeder in jedem 
Augenblick einmal hineingucken kann und alles in Friſche, Natürlichkeit und 
Wahrhaftigkeit vorfindet. Ja, unſere Bundeshaushaltungen müſſen überhaupt 
jeder Jeit für unſere Bundesgeſchwiſter offen ſtehen, die älteren Mädchen müſſen 
mit uns die Freude an den Kindern teilen können, wir dürfen ihnen die Kinder 
nicht engherzig vorenthalten. Freilich darf man dieſes Offenſtehen des Hauſes 
nicht derart übertreiben, daß unſer Haus ein Taubenſchlag wird und wir ſelbſt 
gar nicht mehr darin daheim ſind. 

Es ſcheinen euch vielleicht gar zu viel Anforderungen, die an eine Hausfrau 
dereinſt geſtellt werden ſollen, und trotzdem bin ich noch nicht fertig. Jetzt 
kommen erſt die rechten Pflichten außer dem Hauſe, der Dienſt an den Nachbars⸗ 
leuten. Einmal das Kind der Nachberin mit in unſere Hut zu nehmen, bei 
Krankheit für die Nachbarin mit zu kochen. Wenn wir fo über Freude und Leid 
in der Nachbarſchaft Beſcheid wiſſen, dann iſt uns ja noch ein Kleines, wenn 
wir dieſes Wiſſen der Gemeinde in der Frauenhilfe zur Verfügung ſtellen. Alſo 
alle vier Wochen mal an der Sitzung der Gemeindehilfe teilnehmen, dabei für 
dieſe oder jene notleidende Familie eine Unterſtützung erbitten, oder für eine 
Kranke den Beſuch des Geiſt lichen. Das iſt keine große Arbeit und bildet dech 
einen Gemeindekern um den Pfarrer, der durch dieſe „verlängerte Hand“ einen 
weit größeren Teil ſeiner Gemeinde erreichen kann, als wenn er allein da⸗ 
ſtünde.“ 

Die Bundesſchweſtern kannten dieſe Gedankengänge ſchon, denn oft hatten 
wir ſchon im älteren Mädelkreis davon geſprochen. Ja, wir freuten uns eigent⸗ 
lich (chon alle auf die Zeit, da unſere Aelteren, es find leider nicht mehr viele, 
eigene Familien haben würden und wir gemeinſam eine recht durchgreifende 
Gemeindearbeit leiſt en könnten. Luiſe Demke. 


Aus der Mädelarbeit des Landesverbandes Schlefien. 


Am 25. und 20. Juni des vergangenen Jahres feierten wir unſer Landes verbandsfeſt 
in Bunzlau. Wir hatten bei unſrer Arbeitsausſchußſitzung in Liegnitz beſchloſſen, daß 
ich mich während der Sonderverſammlung der Aelteren der 14—ı7jäbrigen Madden 
annehmen ſollte. Eine große Schar junger Menſchenkinder und auch einige Sührerinnen 
ſaßen mit aufgeſchloſſenen und erlebnisfrohen Geſichtern in der geräumigen Aula. 
Sicherlich waren auch viele dabei, die den Bund in ſolcher Geſtalt das erſtemal 
erlebten. Es mußte einem das Herz aufgehen, wenn man vor ihnen ſtand. Ich hatte 
mir vorgenommen, mit den Mädchen von den Zielen unfres Bundes zu reden, und 
zwar wollte ich den Verſuch machen, ſie ſelbſt zum Erzählen aus ihrem Gruppenleben 
und zum Fragen zu bringen. 

Ich ging von einem eigenen Erlebnis aus: Es war ein Vorfrühlingstag, an dem 
ich durch eine lebhafte Geſchäftsſtraße der Großſtadt ging, als es mir plötzlich in den 
Sinn kam, die Geſichter der Vorüberhaſtenden, Drängenden und Schiebenden anzu⸗ 
ſchaun. Ich war erſchüttert über das Ergebnis: Not, Gier, Verkrampfung, Eitelkeit, 
Alkohol, Unraſt waren die Kapitelüberſchriften. Frauengeſtalten fab ich, bei deren Anz 
blick man an den Niedergang unſres Geſchechts glauben müßte. Und da ganz uner⸗ 
wartet eine dazwiſchen, auf deren Antlitz man verweilen mochte, bei der man noch 
lebendiges deutſches Frauentum in Kleidung und Ausdruck fand. Auf der Heimfahrt nahm 
ich „Unſer Bund“ und las Gertrud Bäumers Aufſatz „Uta“. Ich habe unfre berühmte 
Geſchlechtsgenoſſin einige Male in Vorträgen gehört, aber noch nie fühlte ich mich ihr 
ſo nahe wie damals. Daß gerade eine Frau, die in ſo harter, faſt männlicher Arbeit 
ſteht, fo ſchreiben konnte, wurde mir zum eindrucksvollen Erleben. Da fab ich Meg: 
weiſung. Wie ſchaffen wir's, daß unfre mädchen „Uta“ wieder ähnlich werden? Ich bin 
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deſſen gewiß: bei vielen, vielen ſteckt dieſes zweite Geſicht noch im Innern, wir 
müſſen's nur herausläutern. 

Wir ſprachen dann davon, was uns von dieſem Idealbild trennt, und wodurch 
es wohl verloren ging. Wir wollen Wege finden, die uns deutſche Mädchen, deutſche 
Frauen, deutſche Mütter werden laſſen. Beutſch iſt nur das, was unferm Weſen ge 
mäß iſt: Keuſchheit, Wahrhaftigkeit in uns und allen Dingen, die zu uns gehören, 
in der Kleidung, beim Schmuck, in der Wohnung. Deutſch fein ijt: Srauliche Be⸗ 
tätigung im Hauſe, Eindringen in Erziehungsfragen, nicht Steckenbleiben im Haus⸗ 
halt, ſondern Anteilnahme an den Dingen des öffentlichen Lebens, iſt Singen und 
Sröhlichſein. — Die für Bunzlau von Luife Dende geſchaffene Ausftellung war uns 
auch ein Stück Wegbereitung. 

Doch das Bild der deutſchen Frau wäre fo noch nicht vollendet für uns: Unfre 
Arbeit muß durchdrungen ſein von der chriſtlichen Lebensauffaſſung. Es muß der 
Kampf gegen die Schwächen der eigenen Natur und die Liebe, die Nachſicht übt mit 
en, Adhmöcge, ud N, ing ev.. Fae i, Act, . NN. t.. dea, Auten, 
Mädchens das Erzogene, die Haltung gibt, das uns ahnen läßt, daß ſie ſich als unter 
einem Gebot ſtehend fühlt. Im Bundesleben find es: Hilfe der Aelteren den Jüngeren 
gegenüber. Bei gegenſeitigem Vertrauensverhältnis wird nichts zu ſpüren ſein von 
dem Riß, der oft die Gruppen der Aelteren und Jüngeren auseinanderreißt. 

Als letztes müſſen wir fordern: Seid evangeliſch! Luthers Geſtalt ſteht vor uns 
als die eines aufrechten Mannes mit dem unbeugſamen Willen, in unmittelbarer Ge⸗ 
meinſchaft mit feinem Gott zu leben. Dies iſt die Gabe, die Gott den Deutſchen ge 
geben hat und die ihnen zur Aufgabe werden muß. „Die Jugendlichkeit muß ſterben, 
wenn junge Menſchen zur Keife kommen wollen. Jede Blüte verliert ihre Blätter, wenn 
fie in ihrer Tiefe die Frucht reifen läßt.“ (Stählin.) 

So ſehen wir unſeren Weg im Streben nach Deutſchſein, Chriſtſein und Evan⸗ 
geliſchſein. Dieſe Dreiheit führt uns „Uta“ entgegen. 

Es war ſchön zu ſehen, wie auch ſonſt ſchüchterne Mädchen vom Lande ſich an der 
Ausſprache beteiligten, und wie fie fragten. So hoffe ich, daß auch von dieſer Stunde 
ein Segen ausgegangen ift. 

In der Pfingſtzeit des vergangenen Jahres lud der Landesverband zu einer Jung⸗ 
führerinnenfreizeit in unſerem neuen Landheim in Stuhlſeiffen ein. Lieblich liegt es in 
der ſchönen Grafſchaft Glatz, dicht an der tſchechiſchen Grenze als ein Hort deutſchen 
Weſens. Etwa 20 Mädchen waren dem Rufe gefolgt. Leider war ich ſelbſt durch 
Krankheit an der Leitung verhindert und danke es noch heute unſerem lieben Pfarrer 
Gottſchick aus Breslau, daß er durch fein Einſpringen die Sreizeit doch ermöglichte. 
Sie wollte den Jungführerinnen, die aus unſerem Gruppenleben hervorgegangen ſind, 
die innere Haltung zur Verantwortung den Jüngeren gegenüber geben. Baß ihr dieſe 
Aufgabe geglückt iſt, erleben wir an den jungen Helferinnen. In früheren Freizeiten 
kamen zur Beſprechung „Die Aufgaben, die der Frau als Geſtalterin des Heims und 
als Mittelpunkt der Familie erwachſen.“ Der Begriff „Heimfrau“ wurde in feiner Viel⸗ 

ſtaltigteit den Mädchen nahe gebracht. (1924.) Die Mädchenfreizeit im folgenden 

jahre ſtellte in den Mittelpunkt: Erziehung zur Mütterlichkeit in bezug auf Leib, Seele, 
Geiſt. So fügen fic dieſe drei Arbeitsplaͤne als gute Bauſteine in ein unſerem Ideal 
entſprechendes Werk. Gertrud Rem. 


Schwäbiſche Führerinnentagung Herbſt 1927. 


Wir durften une wieder im pfarrhaus Hohenſtaufen treffen. Das Haus konnte uns alle 
beherbergen, fo daß wir die 2½ Tage miteinander atzen und ſchliefen, den Tag gemein⸗ 
ſam mit Gymnaſtik und Morgenfeier beginnen und mit einem gemeinſamen Abendlied 
ſchlietzen konnten. Wenns möglich iſt, gehen wir auch ſchon miteinander hinauf auf 
den Hohenſtaufen, und der Abſtieg am Sonntag nachmittag iſt gemeinſam. 

Wir hatten unſerer Arbeit die Winke für die praktiſche Gruppenarbeit von Emmy 
Stählin zugrunde gelegt, an deren Hand wir vorher durch Umfrage feſtgeſtellt batten, 
welche Fragen den einzelnen Führerinnen befonders am Herzen lagen. Ueber dieſe ſprachen 
wir uns im kleinen Kreis aus, er hatte Raum im Umkreis eines Fenſterſcheines, den die 
letzten wärmenden Strahlen der Herbſtſonne bildeten — jede Teilnehmerin beteiligte 
ſich dabei; beſondere Vorträge wurden nicht gehalten. Fremde und unſere Bundesztit⸗ 
ſchriften gaben uns Material zu den einzelnen Fragen. Ganz beſonders unſere Bundes⸗ 
zeitſchriftenjahrgänge find wahre Sundgruben, über alle unſere Nöte und Fragen iſt darin 
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ſchon geſchrieben, wir brauchen nur unfere eigene Stellung dazu zu nehmen. Wir 
würden ſie ganz anders ausnutzen, wenn wir das immer täten, aber da kommt ſchon 
wieder die neue Nummer mit neuen Fragen — und man legt die alte weg. 

So waren es vielleicht ganz alte Fragen und Nöte, die uns beſchäftigten, die aber 
jeder junge Landesverband neu durchmachen muß, gar nichts beſonderes. Welches ift 
unfere Aufgabe am neu eingetretenen jüngeren Kreis? Formen der mMitgliedſchaft u. a. 

Wenn es einen Wert für andere hat, das was wir uns da erarbeitet haben, in 
einigen Sätzen niederzuſchreiben, ſo wäre es etwa dies: 

Der Kreis der jüngeren Mädchen ſoll getrennt fein von dem Kreis der älteren, die 
Arbeit hat hier von Natur anderen Charakter als da. Es ſollte den Jüngeren etwas 
Begehrenswertes vorbehalten bleiben, worauf ſie ſich freuen können. Gleich mit feſter 
Sorm des Gruppenabends beginnen: Anfangs⸗ und Schlußlied. 10 Minuten Gymnaſtik, 
beſonders für die, die aus NRäh⸗ und Schreibftuben kommen. Vorſchläge für Jüngeren⸗ 
arbeit im einzelnen, die aus der Praxis heraus als Notwendigkeiten empfunden waren: 
Ins Bundesleben einzuführen 3. B. ein Wort über die Anrede Ihr und Du; unfere 
Lieder lernen, die wir oft brauchen; Fahrten machen; ihnen auch einmal die Frage 
ſtellen — die ſo oft von außen geſtellt wird: Was ſeid ihr? und warum ſeid ihr beim 
383.3 Alfo fie auch in das Außen des Bundes einführen, nicht indem wir die Bundes⸗ 
ſatzung auswendig lernen laſſen, aber indem wir fie mit der Geſchichte des BI. 
bekannt machen, über früher erſchienene Aufſätze wie die Magdeburger, auch die über 
Kleiderfragen mit ihnen ſprechen. 

Im übrigen Gymnaſtik treiben und ſpie len. In manchen Gruppen (ländlichen 
Arbeiterinnen) wird neben der Lebensgemeinſchaft von der Jugend auch Bildungs⸗ 
ſtoff verlangt. 

Ausgeſprochene Sorm der Mitgliedſchaft iſt erwünſcht. Aufnahme und Abzeichen⸗ 
verleihung ſoll feierlich ſein, aber wir können für dieſe wie für andere Formen keine 
beſtimmten Anweiſungen geben wie der ev. Verband für die weibliche Jugend, denn 
wir haben andere Menſchen individueller Art vor uns und müſſen individuell handeln. 
Bei uns muß jede Führerin aus den Verhältniſſen und aus der Stunde heraus immer 
neu entſcheiden — das bedeutet eine große Laſt; leichter iſts beim Verband, wo nur eine 
zu denken und zu entwerfen braucht. 

An Praktiſchem konnte ſich jede — wenn ſie wollte, ſchwarz auf weiß — mitnehmen: 
4 Morgen⸗ und Abendlieder, die erarbeitet worden waren. Vorſchläge für Weihnachts⸗ 
ſpiele, die ausgelegt und beſprochen wurden. Vorſchläge für Lektüre in Jüngeren⸗ 
Gruppen, zuſammengeſtellt aus der Erfahrung aller. 

Außerdem 30 Geſellſchaftsſpiele, leichte und ſchwere, jedenfalls lauter hübſche, die 
wir an einem Abend durchprobiert haben, und die die Fuͤhrerinnen, nachdem ſie ſelbſt 
Freude daran gefunden haben, in ihren Gruppen weitergeben. Erfolg: Ueberall gedeiht 
auf einmal das Geſellſchaftsſpiel, nicht nur in den Mädchengruppen, auch die Burſchen 
machen mit. Es geht da wie in der Singbewegung, man muß tiefer hinein, um den 
Kitſch ausſcheiden zu können, und das wirklich gute weiterzupflegen. 3. T. muß man 
auch erſt wieder ſpielen lernen; wenn einige es können, kann der Gruppe manche 
frohe Stunde geſchaffen werden, kann ſie von mancher Steifheit erlöſt werden. M. S.⸗W. 


Bücherliſte. 
1. Bücher für 14—17jährige Mädchen. 
Ebner ⸗Eſchenbach: Lotti, die Uhrmacherin. (Ein tüchtiges mädchen, 
das ſich an der Seite des Jugendfreundes durch ſelbſtloſen Dienſt das Lebensglück erringt.) 
Ebner⸗Eſchenbach: Das Gemeindekind. (Ein Waiſenkind erlangt trotz 
vieler Mißhandlungen in der Jugend eine geachtete Stellung im Leben.) 
Siſcher⸗Graz: Das Licht im Elendhauſe. (Erzählung von einem Mädchen, 
das Peſtkranke pflegte.) . 
Siſcher⸗Graz: Lebensmorgen. (Erzählungen und Märchen aus dem Kinderleben.) 
Voigt⸗ Diederichs: Kinderland. (Ernſte und heitere Geſchichten von 
Kindern. Schlicht, lebens wahr.) 
Svend Sleuron: Die rote Koppel. (Die ſpannenden Erlebniſſe einer Suchs⸗ 
familie, darum ſpannend, weil fo unmittelbar dem Leben abgelauſcht.) 
Sintb: Die Reife nach Tripstrill. (Ein Burſch aus dem Schwarzwald 
wird voll Tatendrang in die Ferne getrieben, durch die Liebe zu einem friſchen 
Schwarz waldmädel findet er ſich in die Heimat zurück.) 
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Gjems⸗Selmer: Die Doktors familie im hohen Norden. (Aus dem 
Leben einer glücklichen, kinderreichen Arztfamilie.) 

J. Gotthelf: Elſi, die ſeltſame Magd. 

Jung: In der Morgenfonne. (Die helle, frohe Geſchichte einer Jugend im 
Landlehrerhaus.) 

Keller: Stau Regul Amrain. (ine tapfere, gradlinige Frau, die von ihrem 
Mann verlaſſen wird, nimmt die Erziehung ihrer Kinder und die Geſchäfte des 
Mannes in ſichere Hände.) 

Kraze: Die ſchöne und wunderbare Jugend der Hadumoth 
Siebenftern. (Die Entwidlung eines innerlichen, en Mädchens.) 

C. J. Mayer: Guftav Adolfs Page. (Der Page ift ein verkleidetes Mädchen, das 
in glühender Begeiſterung mit dem Konig zieht und in der Schlacht fällt.) 

Schieber: Alle guten Geiſter. (Eine feine, innerliche Schilderung der 
Lebensſchickſale zweier künſtleriſch veranlagter junger menſchen.) 

A. Schieber: Heimat. (Einzelne Erzählungen, auch zum Vorlefen.) 

A. Schieber: Amarpllis. (Einzelne Erzählungen, auch zum Vorleſen.) 

Seidel: Lebrecht Hühnchen. (Hühnchens leben trotz allergrößter Einfachheit 
und Einſchränkung ein fröhliches, harmoniſches Leben. Köſtlicher Humor. Beſonders 
heilſam für ernſte Mädchen.) 

1. v. Strauß und Torney: Bauernſtolz. (Gegen den Willen des Vaters 
heiratet die Bauerntochter einen Knecht.) 

Supper: Lehrzeit. (Zwei Menſchen wollen für ihre Lebensaufgabe und den 
Lebenskampf erſtarken.) 

Wildenbruch: Rindertränen. (Eine ernſte Kindergeſchichte, von Kampf und 
Selbſterziehung.) 

Ebner⸗Eſchenbach: Meine Kinderjahre. (Ein Lebensbild.) 

Wolff: Hanneken. (Ein Arbeiterkind, das Diakoniſſe wird, dann heiratet. Ein 
tapfres, ſchlichtes Buch.) — Gortſetzung folgt.) Gertrud Heß. 


Umſchau. 


Politiſcher Brief. 


Aus verſchiedenen Gründen kann dieſer Bericht nur einen 
kurzen Ueberblick über die derzeitigen politiſchen Sragen 
geben. In den kommenden Monaten wird ver ſucht werden, 
die Probleme der Tagespolitik grundfaglider zu erfaſſen, 
als es heute geſchehen kann. H. K. 
Im Vordergrund unſerer Aufmerkſamkeit ſteht zur Zeit die Innenpolitik. Wir 
haben im Mai zum neuen Reichstag (Amtsdauer 4 Jahre) zu wählen. Der 
jetzige Reichstag hat ein vorzeitiges Ende gefunden. Eigentlich liefe ſeine Amts⸗ 
zeit bis zum Herbſt dieſes Jahres. Aber an der Frage des Reichsſchulgeſetzes 
brach die Regierung (aus Deutſchnationalen, Zentrum, Deutſcher Volkspartei) 
auseinander, und zwar war es die Deutſche Volkspartei, die das Zuftandes 
kommen des Schulgeſetzes verhinderte. Es wird ſchwer ſein, feſtzuſtellen, wel⸗ 
ches ihre entſcheidenden Beweggründe waren. Nach außen hin war es das Sefts 
halten am Schutz der vorhandenen Simultanſchulen, das zum Scheitern des 
Geſetzes führte. Das iſt eine beachtliche Sache, wenn man an den Brief des 
beffifchen Kirchenpräſidenten (U. B. 2, 1928) denkt. Blätter wie die „Tägliche 
Rundſchau“ vertreten darüber hinaus die Meinung, daß die Stellung der Volle: 
partei in grundſätzlichen Bedenken gegen die Keudellſche Auffaſſung von Staat 
und Kirche ihre Wurzel habe (ſiehe U. B. 9—10, 1927). Es iſt aber fraglich. 
ob dieſe Dinge zum Kündigen der Koalition ) — denn das bedeutete die Abs 
Keomung des Schuigefegeo 一 durch die Dollopsrtei geführt hätten, wenn nicht 


*) Koalitionsregierung = Regterung aus mehreren Partelen oder Gruppen. 
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von ganz anderer Seite her der Volkspartei an baldigen Neuwahlen gelegen 
hätte: der Außen politik. Deutſchland und Frankreich werden jetzt etwa 
gleichzeitig wählen. England folgt 1929. — Wir ſtellen hier feſt: Die 
Koalition der Redtsparteien iſt am Schulgeſetz zerbrochen. Die Regierung 
und der Reichstag bleiben zuſammen, bis die Beratungen über den Keichshaus⸗ 
halt 1928/29 abgeſchloſſen (bekanntlich müſſen alle Einnahmen und Ausgaben 
des Reiches vom Reichstag beraten und genehmigt werden; das geſchieht in den 
wochenlangen Sitzungen des Winters) und einige andere wichtige inner⸗ 
politiſche Geſetze „verabſchiedet“ ſind (Entſchädigungen für die Auslands⸗ 
deutſchen uſw.). Sofort nach Erledigung dieſer Dinge wird der Reichstag 
aufgelöſt und die Neuwahl ausgeſchrieben. Wir wollen nicht außer acht 
laſſen, daß die Frage, die uns jetzt zunächſt liegt: Welche Aufgaben hinterließ 
der alte Reichstag, und was wartet auf den neuen Reichstag? überſchattet wird 
von den Ereigniſſen der Weltpolitik, auf die wir als Deutſche zur Zeit fo gut 
wie keinen Einfluß haben, und die ſich mehr oder weniger im Verborgenen 
abſpielen. In einem der nächſten politiſchen Briefe ſollen dieſe Weltprobleme 
näher betrachtet werden. Es iſt bezeichnend, daß ihnen gegenüber der Völker⸗ 
bund immer mehr zu einer innereuropäiſchen Angelegenheit wird, zu einer 
Sache, die zwar ernſter zu nehmen iſt als das Gaukelſpiel der kürzlich beendeten 
ſogenannten panamerikaniſchen Konferenz, die aber harmlos und ohnmächtig er⸗ 
ſcheint gegenüber dem gewaltigen Kingen, das heute an vier Punkten beſonders 
ſichtbar wird: 1. am engliſch⸗amerikaniſch⸗holländiſchen Petroleumkrieg; 2. an 
den Schwierigkeiten Englands im Often von China bis nach Aegypten (ara= 
biſcher Krieg!); 3. damit direkt zuſammenhängend der ſtille, aber hartnäckige 
Kampf zwiſchen England und Rußland (China!) und 4. an der Spannung 
Amerika — England, die beim Scheitern der Slotten⸗Abrüſtungspläne deutlich 
ſichtbar wurde. Ju dieſen Dingen treten noch die Anzeichen eines erwachenden 
Afrika — Probleme genug, die Welt in Unruhe zu halten. 

Deutſchland kann da vorläufig nur Juſchauer ſein. Seine Intereſſen müſſen 
zur Zeit noch in Europa liegen. Auch unſere Beziehungen zu Amerika, 3. B. in 
der Reparationsfrage, find in ſtärkſtem maße abhängig von dem Stand 
unferer Beziehungen zu England und Frankreich. Es iſt auf diefem Gebiet in 
letzter Zeit recht ſtill geworden. Das hängt zum Teil daran, daß in allen drei 
Ländern Wahlen vor der Türe ſtehen, und zwar Wahlen, die in allen drei 
Ländern ſtark nach links orientierte Regierungen bringen werden. Kein Staats⸗ 
mann kann daher zur Zeit entſcheidende Schritte tun. Für die zwiſchenſtaat lichen 
Beziehungen können dieſe Kursänderungen von beträchtlicher Bedeutung werden. 
Zwiſchen Deutſchland und England ſtehen Handelsvertrags⸗ Verhandlungen bez 
vor, die mit dem liberalen Lloyd George leichter zu führen ſind als mit dem 
konſervativen Baldwin, unter deſſen Regierung England ſich — ein für 
Liberale ſchwerer möglicher Schritt — mit allerlei für uns ungünſtigen Joll⸗ 
mauern umgeben hat. Auch die Kolonialfrage kann bald in ein entſcheidendes 
Stadium treten. 

In Frankreich, deſſen innerpolitiſche Lage recht kompliziert iſt, erwartet man 
von den Wahlen auf jeden Fall eine Stärkung der Verſtändigungspolitik des 
Außenminiſters Briand. Es beſtehen Anzeichen dafür, daß Poincaré, deſſen 
Tatkraft und Klugheit niemand unterſchätzen ſollte (ſein Werk iſt die vorläufige 
Stabiliſierung des Franken) und der feine beherrſchende Rolle noch lange bes 
halten wird, nicht für alle Zeiten der Scharfmacher, als den wir ihn von 
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Deutſchland aus bisher ſehen mußten, bleiben wird. In Deutſchland felbft wird 
die Kechtskoalition ohne Zweifel durch eine mehr nach links gerichtete Regierung 
abgelöft werden. Dem Außenminiſter Streſemann wird das eine weſentliche Hilfe 
für ſeine Verſtändigungspolitik bedeuten, die in den Deutſchnationalen, der bisher 
ſtärkſten Regierungspartei, eine recht zweifelhafte Stütze hatte. Im Jahre 1930 iſt 
die Koblenzer Beſatzungszone zu räumen; die Räumungsfrage wird überhaupt 
ein wichtiger punkt der Arbeit des neuen Reichstages fein. — Außen: 
politiſch betrachtet ſteht ſo die Reichstagswahl unter der einen Frage: Ver⸗ 
ſtändigung der weſt⸗ und mitteleuropäiſchen Staaten oder nicht? Streſemann oder 
Freytagh⸗Loringhoven? — Wir brechen hier ab, laffen die anderen europäiſchen 
Fragen heute ruhen und gehen zur Innenpolitik Deutſchlands über. Es warten 
große, ſchwere Sragengebiete auf die Löſung durch die neue Regierung. Es iſt 
zwar nicht zu erwarten, daß die Fragen der inneren Neugeſtaltung Deutfchlands, 
von denen in letzter Zeit (die Wirtſchaft war ſtark treibend) viel die Rede 
war, zu entſcheidender Löſung kommen. Das völlige Scheitern der Länder⸗ 
konferenz im Januar, die darüber beraten ſollte, die Hoffnungsloſigkeit der 
jetzigen Regierung ſind dafür vielleicht bedauerliche, aber doch ſichere Anzeichen. 
Viel mehr im Vordergrund ſteht für die nächſten Monate der Wirtſchafts⸗ 
kampf. Auch darüber muß in geſondertem Bericht gehandelt werden. Heute 
nur die Aufzeigung des Rernproblems: Die Wirtſchaft hat im vergangenen Jahre 
einen großen Aufſchwung erlebt. Sie iſt durchrationaliſiert, hat die Inflations⸗ 
krankheiten ſcheinbar endgültig überwunden, und die Konjunktur hält heute 
noch an. Die Konjunktur iſt ermöglicht worden auch durch Niedrigbleiben der 
Löhne und ſtärkſte Anſpannung aller Kräfte. Die Frage iſt jetzt, ob die Ar⸗ 
beiter an dem Aufſchwung ihren Anteil erhalten ſollen durch eine — durchweg 
bitter, bitter nötige — Lohnerhöhung. Die Tarifverträge in den großen 
Induſtrien ſind daher faſt ſämtlich gekündigt und zum Teil ſchon abgelaufen. 
Es iſt ſchon zu den erſten Streiks und Ausſperrungen gekommen, und wir 
gehen noch recht ſchweren Auseinanderſetzungen entgegen. Die bisherige Re⸗ 
gierung (FKeichswirtſchaftsminiſter Curtius) hat nicht ohne Geſchick operiert. 
Es iſt ihr vor allem gelungen, den Kampf in der mächtigſten, der Großeiſen⸗ 
Induſtrie vorläufig zu verhindern. (Die Arbeitgeber hatten angekündigt, ihre 
geſamte Arbeiterſchaft auszuſperren, wenn die Regierung auf der Forderung des 
Achtſtundentages beſtehen würde. Es kam zu einer Einigung auf halbem 
Wege.) Auch in anderen Streitfällen gelang es, durch das Schlichtungs⸗ 
verfahren die großen Kämpfe zu verhindern oder zeitig zu beenden. Jedoch iſt 
die Arbeiterſchaft mit den bisher erzielten Ergebniſſen ſehr unzufrieden. Auch 
die ſozial gerichteten Kreiſe der Deutſchnationalen find enttäuſcht. Im Zentrum 
lehnten die Arbeitervertreter (Imbuſch, Stegerwald) ſich gegen die offizielle 
parteipolitik ſchroff auf. Die Arbeiterſchaft gehorcht im Zentrum nicht mehr 
unbedingt der Partei 一 ein Zeichen, wie weitgehend die Unzufriedenheit iſt, 
wie berechtigt die Arbeiterforderungen ſein müſſen. Der Wahlzuwachs, der 
den Sozialdemokraten bei den Wahlen werden wird, wird in dieſen Aus⸗ 
einanderſetzungen ſehr ſpürbar werden. 

Neben dem Induſtrieproblem ſteht das Landwirtſchaftsproblem. Es iſt nicht 
ganz leicht, auf dieſem ſchwierigen Gebiet Stellung zu nehmen. Feſt ſteht 
folgendes: Eine weitgehende Verſchuldung der Großlandwirtſchaft iſt auch 
durch verſtärkten Jollſchutz für Agrarprodukte (damit Verteuerung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe) nicht aufzuhalten geweſen. Sicher liegt das zu 
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einem geringen Teil an der Höhe der Lebenshaltung vieler Grundbefiger und 
Pächter, die auf das Privatauto, das man ſich in der Inflationszeit leiſten 
konnte, nicht verzichten wollten. Aber abgeſehen von dieſen Fällen ſelbſtver⸗ 
ſchuldeter Notlage ſcheint der Großgrundbeſitz im allgemeinen bei ſeinen Pro⸗ 
duktionsmethoden und bei den heutigen Zinsfägen nicht rentabel und auf 
Regierungshilfe angewieſen zu fein. Aus der Tatſache, daß das Klein: und 
Mittelbauerntum bei weitem günſtiger wirtſchaftet, ziehen eine Reihe von 
Politikern — auch Sozialdemokraten — die Folgerung, daß man das Alein⸗ 
bauerntum fördern, den Großgrundbeſitz durch eine zielbewußte Siedlungs⸗ 
politik allmählich in Bauernhöfe umwandeln ſolle. (Abg. Meier⸗Baden 
(Soz.) am 19. März im Reichstag: „Der badiſche Kleinbauer bezahlt für den 
Hektar 145 Mk., der oſtelbiſche Großgrundbeſitzer nur 17 Mk. Steuer.“ Der 
Kleinbauer ringt feiner Scholle zwei und drei Ernten ab; der Großgrundbeſitz 
hat feine Jagdgründe und fein Brachland. Der Kleinbauer darf dafür 145 Mk. 
Steuer zahlen, der Großgrundbeſitzer erhält zur Strafe ſtaatliche Unterſtützungs⸗ 
gelder. Noch ſind beide zum Teil in der gleichen Partei organiſiert. J. E.) 
Das bedeutete u. a., daß Deutſchland in ſeinem Getreidebedarf gänzlich 
vom Ausland abhängig würde. Es iſt die ſchwere Entſcheidungsfrage für den 
kommenden Reichstag: Soll endlich die Siedlungsfrage zu einer großzügigen 
Löſung gebracht werden, dem „Volk ohne Raum“ Raum im eigenen Lande ler iſt 
da!) geſchaffen werden, oder ſoll der Großgtundbeſitz wegen der Getreidefrage 
geſchützt und unterſtützt werden, der Often damit weiter dünn beſiedelt bleiben 
und den Polen offen ftehen? Wahrlich, eine Schickſalsfrage nicht minder als 
das Induftrieproblem! Heinz Kloppenburg. 


An alle Gruppenleiter und -leiterinnen! 


Die Tatſache, daß unſere „Treue“, wie überhaupt die Bundeszeitſchriften nicht recht 
vorwärtskommen, hat ihre Gründe nicht nur darin, daß der Inhalt den Jugendlichen 
gelegentlich oder re pag nicht recht paßt, daß die Mitgliederzahl an ſich zurück⸗ 
geht oder was font an Gründen vorgebracht werden kann; wir ſehen vielmehr einen 
ganz ernſthaften Mangel darin, daß unſere Jugendlichen die Zeit⸗ 
ſchriften überhaupt nicht zu leſen vermögen, wenn ſie nicht 
dazu angeleitet werden. — 

Wie ſchlecht können unſere Jugendlichen überhaupt leſen, wir merken es, wenn ſie 
gelegentlich vorleſen ſollen. Zu dieſer rein techniſchen Schwierigkeit kommt dann noch 
die Unfähigkeit, den Inhalt ſchnell aufzufaſſen. Die Schriftleiter der „Treue“ halten es 
daher für ein Stück Jugendführung, daß die Gruppenleiter die „Treue“ und 
die Bundeszeitſchriften überhaupt als „Lehrmittel“ benützen. Wir ſind ſo oft in Ver⸗ 
legenheit, was wir nun ſchon wieder mit der Jugend unfrer Gruppe beſprechen ſollen. 
Sucht euch doch unter den Artikeln der „Treue“ einen paſſenden heraus. Wir ver⸗ 
weiſen auf Statiſtiſches; in den hin und wieder dargebotenen Sablen liegt viel, 
was Jugend einmal für einige Zeit feſſelt. Die Vorbereitung für Ebers⸗ 
walde ſollte grundſätzlich vor allen Dingen nach den „Treue! artikeln erfolgen. Wo 
danach gefragt wird, könnte einmal den „Neulingen“ etwas von der Geſchichte 
unſeres Bundes erzählt werden nach den geradezu vorbildlich kurzen Artikeln von 
Sriedrich Fuckel. Laßt dieſe Andeutungen euch genügen. Die Neugeſtaltung der „Treue“ 
gibt uns Gelegenheit, dieſem Geſichtspunkte in Zukunft noch mehr Rechnung zu tragen, 
daß die „Treue“ hefte Werkzeug werden in der Hand des Führers. Wir müſſen dem 
Bunde, unſern Zeitfehriften und unſrer Jugend dieſen Dien ft der Einführung leiften! 

Und dann ein letztes: Wenn einige ſolcher Beſprechungen an Hand der „Treue“ 
ſtattgefunden haben, bringt eure Erfahrungen zu Papier, nicht als Druckbeitrag, ſondern 
als Hilfen für die Schriftleiter. Uns fehlt fo oft das Echo aus der Leſerſchaft. Wir find 
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dankbar, wenn wir einmal hören, diefer Artikel war im Ton verfehlt, zu leicht, zu 

ſchwer, viel zu langatmig, von jener Artikelart könnte öfter etwas kommen *). 
Darum, erarbeitet euch den Inhalt der „Treue“, damit der Einzelne ſie leſen lernt, 

vor allen Dingen für die Zeit, in welcher er einmal auf ſich ſelbſt allein geſtellt iſt. 


Die Schriftleiter der „Treue: 
Margarete Sommerlatt. Martin Wahn. 


Aus andern Bünden und Verbänden. 


Baltenland. Als große Erſcheinung im deutſchen Volkstum iſt die Welle der Jugend⸗ 
bewegung auch in unſere baltiſche Welt herübergeflutet. Die Jugendbewegung iſt, ihrem 
innerſten Weſen nach, Ausdruck jenes neuen Lebensgefühls, das in reinen jugendlichen 
Seelen durch unmittelbare Jurückwendnug zu den Urſprungsquellen alles Lebens, zu Gott 
und Natur, erwacht iſt. Durch die Gemeinſamkeit ſolchen kräftigen Neuerlebens iſt die 
Jugendbewegung eine gemeinſchaftsbildende Macht geworden. Als ſolche dokumentiert 
ſie ſich nun mehr und mehr auch bei uns, und zwar in einer Weiſe, die wir, im 
Intereſſe unſeres deutſchen Volkstums, durchaus zu begrüßen allen Grund haben. 

In der Nachkriegszeit bildeten fic) hier in raſcher Solge Jugendgruppen verſchiedener 
Art, teils im Anſchluß an Kirchengemeinden oder Vereine, teils felbftändig. Im 
Sommer 1924 erfolgte ihr Juſammenſchluß zum deutſch⸗baltiſchen Jugendringe, 
Dieſer umfaßt gegenwärtig eine ganze Reihe von Jugendorganiſationen: die evang. 
Vereine junger Männer und junger Mädchen, kirchliche Jugendbünde, die Jugend⸗ 
ſektion des dem baltiſchen Schulweſen ſich widmenden deutſchen Elternverbandes, mehrere 
Wandervogelgruppen, die Wehrloge der Guttempler, die chriſtl. Pfadfinder, zwei 
deutſche Scoutgruppen, endlich die vor etwa einem Jahr gegründete baltiſche akademiſche 
Sreiſchar, unſere erſte deutſche Studentenverbindung im Geiſte der Jugendbewegung; 
im ganzen etwa 1200 Mitglieder. Seit zwei Jahren pflegt ein Maifeſt und ein 
Herbſtfeſt am Rigafchen Strande alle dieſe verſchiedenen Verbände zu vereinigen, wobei 
meiſt auch Mitglieder entſprechender Organiſationen aus Mitau und Libau ſich ein⸗ 
finden. Bernhard von Schrenk. 


Hinweiſe. Boltshochſchultheim Habertshof. 
Sommerkurs vom 3. Mai bis 31. Juli 1928. 

Das Schulheim Habertshof iſt als ein Glied der gemeinſchaftlich betriebenen Siedlung 

Habertshof aus der Jugendbewegung heraus geſchaffen. Getragen vom Neuwerkkreis 

ſucht es vom Evangelium her, deſſen urſprünglicher Sinn uns heute zu neuem Ver⸗ 

ſtändnis aufbrechen will, offen zu ſtehen für die brennenden Fragen der Gegenwart. 

Gegen alle durch Sonderung in Weltanſchauungen, Aonfeſſionen und Parteien droh⸗ 
enden Verhärtungen ſuchen wir ohne Verleugnung eigener Konfeffion und eigenen poli: 
tiſchen Urteils in dieſem Lehrgang einen Kreis junger Menſchen aus den verſchiedenſten 

Lagern zu vereinen, damit jeder Teilnehmer ſich mit den Anſchauungen und Lebens⸗ 

antrieben aller Kameraden und Lehrer auseinanderſetzen muß. 

Der Plan: 

Emil Blum: Die Kräfte des 19. Jahrhunderts und der Gegenwart. 

Otto Uhlig (Arbeiterjugend): Die Miſſion der Arbeiterbewegung. (Gaſtkurs von 
etwa 4 Wochen Dauer.) 

Dr. Rudolf Hauſer (Quickborn): Geſellſchaft und Geſellſchaftsnot in der katho⸗ 
liſchen Gedankenwelt. (Gaſtkurs von etwa 5 Wochen Dauer.) 

Ein noch nicht beſtimmter Vertreter bündiſcher Jugend (Freiſchar): Die Juſammen⸗ 
hänge der deutſchen inneren Politit mit der Weltpolitit (Gaſtkurs von etwa 
3 Wochen Dauer.) ne 

Hermann Schafft Neuwerk): Die Verantwortung der Jugendbewegung für 
unſer Volk. (Gaſtkurs von einer Woche Dauer.) 

Heinrich Kraffert: Muſik im Leben des deutſchen Volkes. 

Suzanne Blum: Runt als Ausdruck menſchlichen Weſens. 

Freifächer: Freihandzeichnen, Lautenunterricht, Gartenbau. 


„) Preisfrage: Wer brummt da ſelbſtlos Beifall? 
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Ihre Mitarbeit für Einzelvorträge haben zugefagt: Dr. A. D. Müller: Sriedensfrage. 
Pfarrer Wibbeling: Weſen des Proteftantismus. Bezirksjugendpfleger Dögler: 
Seelenkunde. 

Roften: Das Kursgeld beträgt 70 Mark für jeden Monat und muß bei Beginn des 
Lehrganges bezahlt werden. Auf begründeten Antrag hin kann der Betrag bis zur 
Hälfte ermäßigt und Stundung gewährt werden. Bei Erwerbsloſen findet eine be⸗ 
ſondere Regelung ſtatt. 

Der Anmeldung iſt ein kurzer Lebenslauf beizufügen, aus dem auch Wohnung, 
Alter, Beruf, jetzige Beſchäftigung und gegebenenfalls Bundeszugehörigkeit zu er⸗ 
ſehen find. Ein ärztliches Zeugnis iſt erwünſcht. 

Die Leitung des Geſamtkurſes liegt in den Händen von Emil Blum. 

Alle Auskünfte erteilt die Geſchäftsſtelle des Schulheims Habertshof, Poſt Elm. 

Der Anzeige des Sommerkurſes auf dem Habertshof möchte ich einige Worte bei⸗ 
fügen. Der Habertshof iſt eine der ſehr wenigen Bildungsſtätten in Deutſchland, wo 
menſchen aus ganz verſchiedenen Kreiſen und Schichten wirklich zu gemeinſamem Leben 
und gemeinſamer Arbeit zuſammenkommen. Wenn dort ein Kurſus über ſoziale Fragen 
veranſtaltet wird, ſo bedeutet dies eben nicht eine der vielen mehr oder weniger un⸗ 
fruchtbaren Ausſprachen über die Fragen der heutigen Beziehungen von uns Mienſchen 
untereinander. Daß die ſoziale Stage, Geſellſchaftsnot, Politik, Verantwortung für das 
Volksganze von Vertretern verſchiedener politiſcher und weltanſchaulicher Kreiſe be⸗ 
leuchtet wird, iſt ſozuſagen nur der äußere Rahmen für die viel wichtigere Arbeit, daß 
die Menſchen, die aus dieſen verſchiedenen Kreiſen herkommen, miteinander leben, mit⸗ 
einander reden und miteinander ringen. Was dabei gelernt werden kann, kann aus 
Vorträgen oder Büchern überhaupt nicht gelernt werden und iſt ſo unſchätzbar wichtig, 
daß dieſe drei Monate, wie ich mir vorſtelle, ganz außerordentlich wertvoll und ein 
Gewinn für das ganze Leben ſein können. Ich würde mich freuen und es für einen Ge⸗ 
winn für unſeren ganzen Bund halten, wenn ein paar Menſchen aus unſerem Bund an 
dieſem Kurſus teilnehmen könnten. Wilhelm Stählin. 

* 
Singwode im Hagenſchiet bei Pforzheim, 24.—31. Juli 1928. Leitung 
Wilhelm Hopfmüller. Wochenleitung Jörg Erb. Anfragen an den Bärenreiterverl. Kaſſel. 
* 


Junge Mädchen, die ſich für die beſondere Aufgabe der Frau als Trägerin 
des Familienlebens, Hüterin der Erziehung und Geſundheit im Hauſe, Leiterin und 
Erhalterin der Wirtſchaft und ſich für wirtſchaftliche Berufe vorbereiten wollen, finden 
gründliche Anleitung auf dem Srauendienftplag Pries in der Mark (ſtaatl. anerkannte 
Haushaltungsſchule), Haus Grupe. ie 

Die Bilder zu dem Aufſatz ,Geftalten und Schmücken“ find dem Werk „Ver: 
zierungsarbeiten“ entnommen, erſchienen im Verlag Albrecht⸗Dürer⸗ Haus, Gebrüder 
Laudahn, Berlin W s, Kronenſtraße 18. Wir machen auf dieſes Werk aufmerkſam. 


Sreudenfpiegel, 


Karin Maria Elifabeth Am Sonntag Jnvofavit wurde uns als drittes Kind 


ein Sohn geſchenkt; er fol 
ſchenkte uns Gottes Güte. In dankbarer Freude 


Manfred 
Annelleſe Baldenius geb. Jordan heißen. 
Paul Gerhard Baldenius, Pfarrer. Grete und Walther Stöckl. 


Fürſtenberg a. d. Oder, am 5. im Lenzing 1928. Pfarrhaus Mödling (bei Wien). 


Am 29. Februar 1928 wurde uns ein Töchterchen Gertrud Köhler 


Anke Alfred henſchke 


geboren. 
Gerhard Cangmaack und Fran Kiegnig Derlobte 


Hamburg. Ingeborg, geb. Kreutzfeldt. 
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Werk und Aufgabe 


Mäcchenfreizeiten. 


Bei der Durchſicht von Sreizeitberichten fällt auf, welche Fülle von verſchieden⸗ 
artigen Veranſtaltungen unter dieſem Wort zuſammengefaßt werden, die ſich 
abſtufen von einem mit Arbeit erfüllten, ja oft belaſteten Aufenthalt in einem 
Landheim der bündiſchen Jugend bis zu den Wanderfreizeiten, die früher mit 
dem ſchlichteren Wort „Sahrt“ bezeichnet wurden. Uns ſollen nur diejenigen 
beſchäftigen, die Mädchen um eine ihnen gemäße Aufgabe in einem Juſammen⸗ 
leben außerhalb der Stadt ſammeln. Dem Alter und den Bedürfniſſen der 
Teilnehmerinnen entſprechend brauchen wir 
1. Freizeiten für Führerinnen (Leiterinnen) und Jungführerinnen, in deren 
Mittelpunkt die Aufgabe der Führung ſteht; 
2. Freizeiten für die 17—2 jährigen, die die Verpflichtung zur Lebens⸗ 
geſtaltung ins Bewußtſein heben 
3. und endlich Freizeiten für die Jüngeren, die darin den Unterſchied bün⸗ 
diſcher Lebensführung von dem Sichtreibenlaſſen der Maſſe durch eigene 
Erfahrung begreifen ſollen. 

Freizeiten für Führerinnen und Jungführerinnen veranftalten alle großen 
Bünde. Ueberall wird deutlich, daß neben das Ringen um die beiden Ger 
ſchlechter gleiche Lebensgrundlagen für die Mädchenführung das Suchen nach 
einem Idealbild der Frau als brennendes Verlangen der Gegenwart hinzutritt. 
Die Jungführerinnentagung der Vereinigung Evangeliſcher Srauenverbande 
beſchäftigt ſich ausſchließlich mit der Frage: Was iſt Srauentum auf der Grund⸗ 
lage des Evangeliums? Welche Verpflichtungen erwachſen der deutſchen Frau 
auf diefer Grundlage und in der jetzigen Zeit? (Maidenblatt Auguſt 1926) In 
unſerm Bund wirken ſich bis heute die Probleme der erſten Freizeit des 
Mädchenausſchuſſes in Bodungen im April 1926 aus. Die Mädchenführung 
in Baden hat bei einer Leiterinnentagung (Februar 1927) hervorgehoben: Wir 
halten es für unſere Aufgabe, den heranwachſenden Mädchen in der Zeit ihrer 
geiſtigen Reife den Weg in alle möglichkeiten erfüllten Frauentums zu 
eröffnen, die im Dienſt am Lebendigen in Familie und Volk liegen. Die Jung⸗ 
nationalen betonen, daß Verinnerlichung, Vertiefung die eine Aufgabe der 
Mädchenführung fei, die Erziehung zur Selbſtändigkeit auch in Dingen des 
äußeren Lebens die andere (Mädel im Bund Gilbhard 1920). In dieſem Ju⸗ 
ſammenhang intereſſieren uns weniger die gefundenen Formulierungen als das 
Bedürfnis, in längerem nahen Zufammenfein die Etiketten wie „echte deutſche 
Frau“ oder „Frauenrechtlerin“ abzutun und das mit den rechten Worten aus⸗ 
zudrücken und zu leben, was durch alle bewußten Frauen in der großen Kriſe 
zittert. Das gibt die Berechtigung und die Verpflichtung zu Führerinnenfrei⸗ 
zeiten, um ſo mehr, als im geſamten bündiſchen Schrifttum mit wenigen Aus⸗ 
nahmen die Frauen über ihre beſonderen Angelegenheiten ſchweigen. — Die 
Jungführerinnen brauchen daneben eine Einführung in die praktiſchen Auf⸗ 
gaben der Gruppenarbeit. Der Bericht von Margarete Sommerlatt in dieſem 
Heft (S. 109) gibt uns für ähnliche Sreizeiten wertvolle Fingerzeige. Der Weg, 
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der ohne Umſchweife auf die drängenden Aufgaben der Gruppenarbeit führt, 
ſollte häufiger beſchritten werden. — Den Uebergang zur nächſten Stufe bilden 
die Freizeiten, die ein beſonderes Arbeitsgebiet herausgreifen. Wo ſie einen 
Stoff wählen, der als rein weiblich anzuſprechen iſt, gehören ſie in den 
Rahmen dieſes Berichtes. So veranſtaltete Guida Diehl im Neulandhaus in 
Eiſenach eine Mütterſchule in Geſtalt einer Freizeit, die in Theorie und Praxis 
die jungen Frauen und Mädchen auf ihre Mutterſchaftsaufgabe vorbereitete. 
Gericht im Maidenblatt November 1926.) Die Themen lauten: Erziehungs⸗ 
lehre, Seelenkunde, Die Bedeutung des Hauſes in Familie und Volksleben, 
Weſen und Bedeutung der Ehe, Familienrecht u. a. Die praktiſche Arbeit er⸗ 
gänzt die Theorie: Selbſtanfertigung von Spielzeug, Säuglings⸗ und Kranken⸗ 
pflege, die Betreuung von lebendigen Säuglingen, in den Abendſtunden 
Kinderlied und ⸗ſpiel, Geſellſchaftsſpiele und Märchenerzählen. Dauer der Frei⸗ 
zeit 4 Wochen. 

Die reiferen Mädchen, die nicht in verantwortlicher Bundesarbeit ſtehen, 
ſuchen in den Freizeiten Klärung der ſie bewegenden Lebensfragen. Als Bei⸗ 
ſpiel verweiſe ich auf Gertrud Rau „Aus der Mädchenarbeit des L. V. Schleſien“ 
in dieſem Heft. Die Themen nehmen Bezug auf die eigene Lebensgeſtaltung, 
nicht auf die Führung anderer. Ein Bild wie die „Uta“ vor die Jugend zu 
ſtellen, iſt den Mädchen, die nach Innerlichkeit und Ausdruck ringen, eine wert⸗ 
volle Hilfe. In den meiſten Berichten ſind die Themen ſehr allgemein be⸗ 
nannt: Ausſprache über religiöſe Fragen, Jugendbewegung und §rauenbewegung. 
Nichts Inhaltliches wird angeführt. Einmal nur heißt es in einer genauen 
Sormulierung: „Unſer Dienſt“ (Werdende Gemeinde, ein überbündiſches Blatt, 
Mecklenburger Jugend, Heuert 1926). Wertvoll in dieſem Bericht iſt die Tat, 
die der Ausſprache folgt: Jeden Abend ſingen die Mädchen vor dem Fenſter 
einer Kranken. Die allgemein gehaltene Themenangabe deutet darauf hin, daß 
die Geſamthaltung einer Sreizeitgemeinfchaft die Mädchen ſtärker ergreift als 
das einzelne Thema. Tanz, Gymnaſtik, Spiel, Lied und Natur füllen das 
Leben dieſer Stunden und Tage mit beglückendem Erleben. 

Sür die Jüngſten tragen die Freizeiten ein anderes Geſicht. Der Körper for⸗ 
dert viel ungeſtümer fein Recht an Bewegung und Uebung feiner Kräfte. Alle 
Arten körperlicher Betätigung füllen den größten Teil des Tages. Die Be⸗ 
ſprechungen ſind nur kurz. Sie knüpfen an Erlebniſſe an, die für dieſes Alter 
bedeutſam ſind. Wahrhaftigkeit, Freundſchaft u. a.; oder ſie führen in ein 
Stoffgebiet ein, das ihnen das Fleckchen Erde, auf dem ſie leben, lieb macht: 
Volkskundliches, Naturbeobachtungen, Kartenleſen mit anſchließender praktiſcher 
Probe. Dem folgen auch Mädchen mit großer Teilnahme. Gemütswerte dieſem 
Alter zu erſchließen, helfen die kurzen Seierftunden und die befinnlichen Zeiten: 
Die Morgenfeier und das Abendlied, die ſtille Stunde nach Tiſch, der Abend⸗ 
gang unter dem Sternenhimmel oder durch das ruhende Dorf. Eine nicht⸗ 
bündiſche Mädchenſchar, die mit einer bündiſchen Führerin eine Woche in einem 
Landheim verlebte, erzählt in ihren Niederſchriften faſt einſtimmig von der 
„Andacht“ des Abends, trotzdem weder jemals der Ausdruck gebraucht noch eine 
Andacht gehalten worden war. Die ſchlichten Abendlieder, die vor dem Jubett⸗ 
gehen im Freien geſungen wurden, hatten ſie zum Stilleſein gebracht, das ſie in 
der GroPftadt fo felten kennen. 

Die Tatenluſt der jüngeren Mädchen wird einem weiblichen Arbeitsgebiet dienſt⸗ 
bar gemacht, wenn die Gruppe ſich ſelbſt verpflegt. Auf Grund von eigenen 
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Erfahrungen und mündlichen Berichten kann ich ſagen, daß ſich dies Arbeits: 
gebiet wohl für eine Freizeit lohnt. Die Herſtellung der Mahlzeiten und die 
tägliche Reinhaltung des Hauſes, die bei der Arbeitsteilung eine für die andere 
verrichtet, die gefällige Anordnung der Gerichte, der Blumenſchmuck bei Tiſch, 
die „zum Guten den Glanz und den Schimmer“ fügen, die genaue Berechnung 
der Ausgaben, die ſcharfe Berechnung der Zeit, „damit wir vor Tiſch noch 
baden können“, iſt die anſchaulichſte praktiſche Einführung in den Aufgaben⸗ 
kreis der Hausfrau. Allerdings muß Zeit zum Spielen und Wandern und zum 
Stilleſein bleiben. Die Anſprüche, die an die Führerinnen — eine allein ſchafft 
es nicht — geſtellt werden, ſind freilich nicht gering. Ein nicht unweſentlicher 
Vorzug ſolcher Freizeiten liegt darin, daß er den Mädchen einen ſehr billigen 
Aufenthalt ermöglicht. Bei Selbftverpflegung und guter Ernährung beträgt 
der Tagespreis 1.00 Mk., während er ſich ſonſt zwiſchen 1.80 Mt. und 2.60 ME. 
bewegt. 

Ein letztes Wort noch zu den „Feriengemeinſchaften“ vom Evangeliſchen 

Verband für die weibliche Jugend Deutſchlands („Weibliche Jugend“, Januar 
1928), in denen nichtbündiſche Jugend erfaßt werden ſoll. Sie dienen vor⸗ 
wiegend der Erholung, aber man erhofft von der geſunden geiſtigen Atmo⸗ 
ſphäre einen Einfluß auf den ganzen Menſchen. Entſprechend der Einſtellung 
dieſer Jugend (höhere Schülerinnen zwiſchen 13 und 18 Jahren) wird viel 
Sport getrieben, um die egoiſtiſchen Triebe in Zucht zu nehmen. „Der Zucht: 
gedanke wird auch durch kleine Aemter und Pflichten und beſtimmte Uebungen 
(Schweigeſtunde) betont.“ Lebensfragen werden in der Form der „Kränzchen⸗ 
ſtunde , in der die drachen hahocrbeiten und die Fuyrerin vorlſeſt und zur 
Ausſprache anregt, erörtert. Andacht und Bibelarbeit ſind mit eingeſchloſſen, 
aber ihre Wirkung wird bei der Haltung dieſer Mädchen als problematiſch 
empfunden. Seriengemeinfchaftsbriefe, perſönlicher Brief wechſel und gelegent⸗ 
liche Treffen ſollen die Verbindung aufrecht erhalten mit dem Jiel, daß die 
mädchen fi 由 dauernd Freude „an der reinen Atmoſphäre einer fröhlichen, chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaft“ bewahren. Es iſt das Bild eines gut geleiteten Ferien⸗ 
heims für Jugendliche, nur daß dieſe Freizeiten von einer Gemeinſchaft aus⸗ 
gehen, der fi 由 die körperliche Erholung in die große Aufgabe der Mädchen⸗ 
führung eingliedert. Es iſt eine feine Werbung, über die auch unſer Bund 
nachdenken ſollte, zumal er in den Landheimen der Landesverbände und des 
großen Bundes den Rahmen für dieſe Arbeit hat. Die Frage iſt nur: „Wer 
ſtellt ſich für die Leitung zur Verfügung?“ 

Die Dauer der Freizeiten iſt ſehr verſchieden. Lehrgänge und Erholungs⸗ 
freizeiten nehmen 1—4 Wochen in Anſpruch, Führerinnenfreizeiten ſteht mei⸗ 
ſtens nur das Wochende zur Verfügung. Arbeitsfreizeiten der Aelteren 
dauern 8 一 14 Tage. Für die weibliche bündiſche Jugend iſt es ſchwer, ſich in 
großer Zahl an den Freizeiten zu beteiligen, einmal, weil fie bei der wechfelnden 
Arbeit, zu der viele gezwungen ſind, oft mehrere Jahre kaum Ferien hat. 
zweitens, weil die großen Bundestagungen unſere Mädchen alle zwei Jahre 
mit Beſchlag belegen. Es iſt ſehr zu prüfen, ob nicht eine Freizeit den Mädchen 
dienlicher wäre als die Anſtrengungen einer großen Bundestagung. Längere 
Arbeitsloſigkeit wäre für Freizeiten auszunützen, wenn die Bünde oder die 
Wohlfahrts⸗, Arbeits⸗ und Jugendämter Mittel zur Verfügung ſtellen. In 
einem Fall veranftaltete ein Jugendamt einen Lehrgang in Geſtalt einer srei⸗ 
zeit, zu dem ein großer Jugendbund feine erwerbsloſen Mitglieder mit der 
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verhältnismäßig niedrigen Summe für Verpflegung ausſtattete. Hier liegt auch 
eine Aufgabe der Führerin, für erwerbsloſe Mädchen ihrer Gruppe Mittel zur 
Teilnahme an Sreizeiten zu beſchaffen, damit fie aus unfreiwilliger Muße per⸗ 
ſönlichen Gewinn für ihren inneren Menſchen haben und feſter mit dem Bunde 
verwachſen. Denn „das Wertvollſte der Freizeit liegt in der Art des Einander⸗ 
nahekommens; in den Tagen des Zufammenlebens wird der Bund in einer 
vorher nie gekannten Art Wirklichkeit, daß man vor der Kraft ſeiner Idee 
faſt erſchreckt. Die Menſchen, die hier losgelöſt von den Sorgen des 
Alltages zuſammenkommen, ſind in einer ganz ſeltenen Art fähig, ſich dem 
Bundesgedanken hinzugeben, daß er ihnen zum Erlebnis wird, an dem 
ſich die ganze Lebenshaltung orientiert.“ („Deutſche Jugend“, „Wehr: 
logen“, Januar 1928.) Marianne Rasmuffen. 


Die Ede. 


Hier das lange angekündigte Mädchenbeft. Wir hoffen, es hält, was es verſprochen. 
Es iſt dem Ausſchuß für Mädchenarbeit verdankt, vor allem Marianne Rasmuffen, 
die den Plan zum Heft entworfen und die Beiträge, ſo weit ſie nicht vorlagen, ein⸗ 
geholt hat. Die endgültige Durchgeſtaltung geht zu Laſten der Schriftleitung. 

Der politiſche Bericht konnte nicht länger aufgeſchoben werden, auch im Hinblick 
auf die Maiwahlen. Wir müſſen immer bei der Stange bleiben und dürfen uns nicht der 
Wirklichkeit verſchließen, auch nicht, um ein ſchönes ädchenheft zu geſtalten. Ab 3. April 
erſcheint die Mädchen „Treue“. Die Mädchenbünde find nachdrücklichſt darauf aufmerkſam 

macht. Bis Lätare find 102 Mehrbeſtellungen auf das Heft eingegangen und an Spenden 
far die Bildbeilage von 20 Leuten 79 Mk. Für Werbung und Spende ſei herzlich gedankt; 
es waren frohe Tage in der Schriftleiterei, als dieſe Lebenszeichen eintrafen. Jur Be⸗ 
lohnung kommt vielleicht im Chriſtmond ein zweites Mädchenheft. Nicht verſchwiegen 
fei, daß auch von Burſchen Spenden für den Bildſtock zur Gerburg eingegangen find. 

Das Maiheft führt die Frage der Loſung weiter und behandelt die Jungführerfrage. 
Das Heft bat Ueberfülle. Dod iſt das kein Grund, von der Mitarbeit zurückzuſtehen. 
Für das Juniheft: Lebensgeſtaltung iſt noch etwas Raum; auch für das Juli⸗ 
beft: Soziale Verantwortung. Das pPolitikheft iſt noch faſt unbe: 
ſchrieben, Bibelarbeit und Kirche ebenfalls. Es wird nötig ſein, ein „buntes“ 
Heft herauszubringen, um in meiner Mappe Raum zu ſchaffen und die guten Arbeiten 
zu bringen, die ſich nicht in unſeren Fahrplan einpaſſen. Oſtergruß! Jörg Erb. 


Bud) und Bild. 


„Det neue Haushalt.“ Von Pr. Erna 
Meyer. Ein Wegweiſer zu wirtſchaft⸗ 
licher Haushaltführung. 25. verbeſſerte 
Auflage. (Die 1. Auflage erſchien 1926!) 
Mit 212 Abbildungen und 12 Tafeln. 
Frankhſche Verlags buchhandlung Stutt⸗ 
gart. Kart. 5 Mk. 

„Der neue Haushalt“ iſt ein Buch, das 

die reiferen Bundesſchweſtern und unſere 

Bundesf rauen ſtark angeht. Es beſchäftigt 

ſich mit den vielſeitigen Aufgaben, die der 

Hausfrau und Haustochter geſtellt ſind und 
ibt klare, praktiſch vielfach erprobte Rat: 

ſchläge zur Vereinfachung und Verbilligung 

der Hauswirtſchaft. Die Einrichtung der 

Wohnung, die Arbeitsmethoden werden 

ſcharf unter die Lupe genommen und 

mit alten Zöpfen gründlich aufgeräumt. 


Erna Maper bläſt mit friſchem Wind 
durch alle Stuben und Kammern und 
ſchafft eine neue feine Grundlage für 
eine planvolle, zweckmäßige und verein⸗ 
fachte Wirtſchaftsführung, unter einſichts⸗ 
voller Berückſichtigung beſchränkter Geld⸗ 
verhältniſſe. Dor allem ſchaffen ihre Rat: 
ſchläge für die Arbeitsmethoden der Haus⸗ 
frau die körperlich und geiſtig erſehnte, 
notwendige freie Jeit. Die Abſchnitte über 
„Berufskleidung“ und über „Körperpflege“ 
muten uns vertraut an, ſind aber in ihrer 
friſchen, klaren Darſtellung auch für uns 
wertvoll und anregend. Alle praktiſchen 
Erörterungen find begleitet von einer 
Grundmelodie, die immer wieder in dem 
wertvollen Buch durchklingt. „Die Meiſte⸗ 
rung des Haushaltes hilft der Frau zur Mei- 
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fterung ihres Lebens, weil fie aus dem 
kleinen Bereich durchſtoßen kann zum We⸗ 
ſentlichen in ſich ſelbſt. Die CTäglichkeit 
ihres Tuns iſt keine ſchlechtere Brücke 
dorthin, als etwa das Aunſtwerk iſt für 
den Künftler“ und „mit dem wachſenden 
Rönnen und der ſteigenden Leichtigkeit in 
der Löſung der Aufgaben wächſt die Freude 
über das Geleiſtete, die Achtung auch vor 
unſcheinbarſter Arbeit.“ G. Geß. 


Tanz und Reigen. e 
von Dr. J. Gentges 1927. Bühnen⸗ 
volksbundverlag Berlin SW 68. 

Gentges läßt uns in der ſchön und 

doch ſchlicht ausgeſtatteten Auffagfamnı- 

lung einen wertvollen Einblick in die Ent⸗ 
wicklung des Tanzes bis in ſeine heutigen 

Formen tun. Wenn die Sporttätigkeit 

heute doch weithin den Geiſt zum Organ 

des Leibes werden läßt, fo fpürt man da⸗ 
gegen dieſen Unterſuchungen imd Berichten 
über die Tanzbewegung ab, daß die Grund⸗ 
kräfte des ernſt genommenen Tanzes Aus⸗ 
druck für die Einigung von Leib und Geiſt 
ſind. In dem Aufſatz „Tanz und Litur⸗ 
gie“ geht Paul Girkon noch hinaus über 
das Bewußtwerden der äſthetiſchen Ana: 
druckskraft des menſchlichen Rörper 

Tanz und rührt an letzte, tiefſte, relig 

Juſammenbange und weiſt die Beziehung 

zwiſchen Tanz und Kult auf. Anna Helms 

ſpricht in ihrer klugen, ſchlichten Weiſe 
von dem Charakter unſerer niederdeutſchen 

Volkstänze, andere Aufſätze behandeln den 

Tanz in der Landſchaft, das Tanztheater 

und Bewegungschöre, den Tanz im Drama 

uſw. Die fhönen Bildbeigaben ergänzen 
in wertvoller, lebendiger Weiſe die prin⸗ 
zn Betrachtungen des Tertteiles. Allen 

ruppenführern und ⸗führerinnen, insbe⸗ 
ſondere den Leitern von Volks tanzgrup⸗ 
pen im Bund und allen denen, denen der 

Tanz ein wirklich ernſtes Anliegen, eine 


Aufgabe zu eigner Arbeit und eigenem 
Urteil iſt, ſei dieſes Heft warm emp⸗ 
fohlen. G. Geß. 


Hausfrauen ⸗Taſchenkalendet 
19238. Serausgeberin Dr, Erna Meyer. 
Frankhſche Verlagsbuchhandlung Stutt⸗ 
gart. 

Im Vorwort ſpricht die Herausgeberin 

von der Aufgabe dieſes kleinen Taſchen⸗ 

handbuches. In gedrängter Sorm will es 

Juſammenſtellungen deſſen geben, was 

Haustochter oder Hausfrau bei verantwor- 

tungebewußter Ausführung ihrer Tages. 

arbeit ftets gegenwärtig haben muß, ohne 
daß man ihnen zumuten könnte, dies alles 

im Kopf zu haben oder es ſich mit erheb⸗ 

lichem Zeitaufwand an verſchiedenen Stel⸗ 

len zuſammenzuſuchen. 
Dem Kalendarium mit den Rubriken 

„Rüchenzettel“ und „Beſondere Arbeiten 


für die Woche“ folgen einige allgemeine 
Erörterungen: „Was die Hausfrau vom 
Recht des Kaufvertrages wiſſen muß“, 
„Erwerbsloſenfürſorge für Hausgehilfen“ 
und die Angabe geprüfter neuer hauswirt⸗ 
ſchaftlicher Geräte. Es folgt „Geſundheits⸗ 
pflege in der Samilie“ und dann vor allem 
die Ernährungskunde mit mancherlei Kür 
chenzetteln, auch eine Rohkoſttafel für alle 
Monate. Damit ſind nur einige Punkte 
aus dieſem „Hausfreund“ mitgeteilt, der 
heute, im dritten Jahr des Erſcheinens, 
ſchon mancher Bundesſchweſter unentbehr⸗ 
lich geworden und ſicher noch vielen von 
Euch unbekannt iſt. G. Geß. 


Ein neues Kochbuch: „Die Küche oer 
Fukunft“ auf fleiſchloſer Grundlage. 
Mit zahlreichen RKochvorſchriften nach 
den neueſten Sorſchungsergebniſſen. Von 
Clara Ebert. mit einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beitrag von Raynar Berg, phyſiol. 
Chemiker in Dresden. 280 S. Geb. 
4.50 mk. (Dresden, Emil Pahl.) 

Ausgegangen iſt von der Tatfade, daß 

wir heute bei aller fog. „guten Koft“ ins 

folge falſcher Nahrungsauswahl und der 
derfeinerung und Verkünftelung unſerer 
chlichſten Nahrungsmittel in der Ge⸗ 

Anterernährung ſtehen, Dinge, die 

in der Jugendbewegung ſchon inſtinktiv 

erfaßt worden ſind, wenn ſie z. B. 

Schwarzbrot vor Weißbrot einſchätzt und 

der Freude am Genuß von rohem Obſt 

nachgibt. — Das Kochbuch enthält wohl 
keine Fleiſchſpeiſen, aber es geht hinaus 
über den bloßen Vegetarismus als die 

Zeit, wo man ſich nährte von zu Tode 

gekochten Gemüſen, Breien und eierreichen 

Mehlſpeiſen. Sein Grundſatz lautet: „IE 

fünf⸗ bis ſiebenmal foviel Kartoffel, Ges 

müſe und Früchte als andere Nahrung und 
bringe zu jeder Mahlzeit auch eine Schüſſel 

Ungekochtes auf den Tiſch.“ 23 Rezepte 

für Rohgemüſeplatten, zahlreiche rohe 

Früchte⸗Speiſen geben Anleitung zu die⸗ 

ſem Neuen in unſerer Küche und zeigen, 

daß Rohkoſt nicht etwas Formloſes und 

Ungepflegtes zu haben braucht, ſondern in 

beſter Form auch auf den feinſten Tiſch 

paßt. Mit ſolchen Gerichten können wir 
auch Menſchen, die ſonſt vor dem Wort 

„Roh“ koſt erfchreden, für die Sache ges 

winnen. Auch die zahlreichen anderen Roch⸗ 

Rezepte ſowie die Wochenküchenzettel find 

wohldurchdacht. Begründet iſt die neue 

Ernährungsweiſe in wiſſenſchaftlicher orm 

durch Rapnar Berg in einem umfang⸗ 

reichen Vorwort. Auch das Rochen darf 
heute nicht mehr gedankenlos geſchehen, 
ſondern muß von den jeweiligen Ergeb⸗ 
niſſen der wiſſenſchaftlichen Sorfhung Ges 
brauch machen; wir Srauen und Mads 
chen tragen unſerm Volk gegenüber Ver⸗ 
antwortung. m. S.⸗W. 


Mufizierende Kreife des Bundes feien bier 
auf einige Neuerſcheinungen hingewieſen, 
durch die gute Inftrumentalinufit für Haus: 
und Schulgebrauch zugänglich gemacht wird: 
Im Bärenreiterverlag Caſſel: 
BA 144. Das Glogauer Liederbuch. 
(Um 3430). Preis Mk. 5.50. 
Die Ausgabe bietet eine Auswahl von 17 
meiſt dreiſtimmigen deutſchen Liedſätzen aus 
der bekannten Berliner Liederhandſchrift. 
Auswahl und llebertragung find von H. 
Ring mann beſorgt. Zur Ausführung der 
herrlichen, durchſichtigen Dreiſtimmigkeit 
find mancherlei Beſetzungen möglich; bei 
vielen Sätzen kommt man mit zwei Geigen 
und Bratſche oder Cello aus, zu denen bei 
einzelnen Stücken die Singſtimme tritt. 
Techniſche Schwierigkeiten bieten ſich nicht; 
doch ſtellt es an Vogenführung und Zu: 
ſammenſpiel einige Anforderungen, den ſtillen, 
klaren Grundcharakter dieſer Sätze zu er⸗ 
faſſen. Näheres über Herkunft und Auf⸗ 
fübrungspraris iſt den Begleitworten der 
trefflichen Ausgabe zu entnehmen. 
BA 125. Joh. Cbriſtian Bach, Drei 
Quartette für Slöte, Geige, Bratſche 


und Cello. (Herausgegeben von A. Räjter 
und m. Blader). Preis Mk. 3. — (nur 
Stimmen). 
Dieſe kurzen, zweiſätzigen Stücke des Jang: 
ſten dec Bachſöhne atmen ſchon den Geiſt 
Mozarts, der ja ein großer Vetehrer des 
„Mailänder Bach“ war. Sie find uns be⸗ 
ſonders wertvoll dadurch, daß ſie der Slöte 
ein ſchönes Arbeitsgebiet zuweiſen, — und 
daß ſie uns zur Lockerheit und Leichtigkeit 
frübklaſſiſcher Muſik erziehen können. 


Bei Schott's Söhne, Mainz und 
Kallm:per⸗Verlag, Wolfenbüttel: 
Paul Hindemith: Schulwerk des 了 nz 
ſtrumental⸗ZJuſammenſpiels Op. 44. Er⸗ 
ſchienen im „NHeuen Wert“ als Ac. 4 in 
vier aufſteigenden Abteilungen. 
Wer ſich daran erinnert, durch wieviel muſi⸗ 
kaliſchen Kitſch er ſeinen eigenen Uebungs⸗ 
weg geben mußte, der wird es begrüßen, 
daß ein zeitgenöſſiſcher Komponiſt uns dies 
Werk geſchenkt bat. Da iſt dem Lernenden 
gefunder Stoff voller Spielfreude gegeben, 
an dem Juſammenſpiel geübt werden kann. 
Die Preife der einzelnen Hefte liegen zwi⸗ 
ſchen mk. o.so und Mk. 2.50. F. Naith. 


Dom Mädchenbeft „AUnſer Bund“ Ne. 3/102E find now eine 


Anzahl 


. Beſtellungen erbiſtet der Oevlag in Sena. 


DieBundesburgWonterburgimWefterwald 


(Höhenlage 500 Meter) über herrlichen Wäldern auf hohem Baſaltkegel 
gelegen, bietet Einzelnen, wie auch Gruppen Aufenthalt und Echolung. 
Für Einzelne ruhige freundliche Zimmer mit guten Betten. Für Gruppen 
belle, geſunde Schlafſaͤle. Leſezimmer. Tagesräume, idplliſcher Burge 
garten. Gute Verpflegung. 一 Proſpekte auf Wun(d. 


Erbolungsbeim im Glos Kirchberg am Bodenſee 
des Bad. Jugendbundes im BDF. — Anreiſe über Ronftanz oder Sriedrichshafen, mit 
Dampfer nach Hagnau. Ruhige Lage, großer Part, 2 inuten vom See. — Geeignet 
zu längerem Aufenthalt (keine Jugendherberge) für Einzelne und Feriengruppen, Frei⸗ 
zeiten, Lehrgänge ufw. Vom . bis 15. jedes Monats für Bucfden, vom 10. bis 30. 
für Mädchen. Ausnahmen bei geſchloſſenen, jedoch nie gemiſchten Gruppen nach be⸗ 
fonderer Vereinbarung. Söchſte Beſucherzahl 20. Vier Schlafräume, ein Führerzimmer. 
Tagraum. Gute Verpflegung. Anſchrift für nähere Auskunft und Anmeldung: Geſchäãſts⸗ 
Helle des Badiſchen Jugendbuudes, Karlsruhe⸗Beiertheim, Breiteſtraße 49 a. 


LZandesvevbandswart 


der ſich freudig in den Dienſt evangeliſcher Jugendarbeit ſtellt, gefudt zur Leitung von 
Sceizeiten, Beſuch der Gruppen und Mitarbeit in der Geſchäftsfübrung. Alter möglichſt 
nicht unter 24 Jahren. — Bewerbungen mit Lebenslauf, aus dem die innere Entwicklung 
dea Bewerbers hervorgebt, Angabe der bisherigen Tätigkeit und Gebaltsforderungen 
innet halb e Tagen nach Erſcheinen des Blattes an den Landesverband Thüringen 
im DJ., 3. O. Jugendpfarrer Lic. Schulze, Weimar, Roblitraße 19. 


Wir ſuchen eint Stellung für einen 


Sochbautechniker. 


Mitteilungen erbeten an die Stellenvermittlung des BDI., Göttingen, Poſtſach 204. 


